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Beethoven. 


Don Dr. Karl Kobald, Miniſterialrat im Öfterr. Unterrichtsminiſterium. 


In der alten Rheinſtadt Bonn befindet fich ein ſchlichtes, 
kleines Bürgerhaus, bar jedes Schmudes und Sierates. Man 
gelangt über eine ſchmale Treppe zu einer engen Dach⸗ 
kammer, zu der alljährlich Scharen von Menſchen aus aller 
Herren Länder in tiefſter Andacht pilgern. Zwiſchen kahlen 
Wänden ſteht dort auf ſchlichtem Poſtament ein Bildnis, auf 
deſſen hohe Stirn zuweilen ein leuchtender Sonnenſtrahl fällt; 
vor dem Sockel liegt ein Lorbeerkranz, der nie verwelkt. Hier 
wurde im Dezember des Jahres 1770 dem Kölnifchen Hof- 
muſiker Johann van Beethoven ein Sohn geboren, der den 
Namen Ludwig erhielt. Aus dieſer kleinen dumpfen Dach⸗ 
kammer ging der Genius hervor, von dem in alle Länder der 
Welt eine neue Botſchaft des Heils drang, die Schwachen 
und Derzagten aufrüttelnd, die Starken zu ſittlich großer 
Tat befeuernd, der Genius, aus deſſen Seele jubelnd die 
wunderbare Weiſe ſtrömte, die alle Menſchen zu Brüdern 
macht. . 
Das Leben Beethovens war von Leid erfüllt. Schon auf 
ſeine Kindheit fielen infolge unglücklicher Familienverhält⸗ 
niſſe die Schatten eines tragiſchen Geſchickes. Bald erregte 
das Kind durch fein Klavierſpiel und fein freies Fantaſieren 
die Bewunderung der Bonner Muſikfreunde, befonders 
nachdem er in Chriftian Gottlob Neefe, einem feinfinnigen 
Muſiker, einen Lehrer gefunden hatte, der zielbewußt ſeine 
hervorragenden Fähigkeiten weiter bildete. Im Jahre 1787 
unternahm der junge Tondichter dann feine erfte Reife nach 
Wien, um hier den Unterricht des damals berühmteſten 
Meiſters der Töne, Mozart, zu genießen. „Auf den gebt 
acht, der wird einmal in der Welt von ſich reden machen“ 
ſoll Mozarts Urteil gelautet haben. Infolge der ſchweren 
Erkrankung ſeiner Mutter kehrte Beethoven jedoch bald 
wieder nach Bonn zurück, wo ihn das gleichmäßige Leben 
der Reſidenz erneut umfing. Kurz nach dem Tode feiner 
Mutter wurde er zum kurfürſtlichen Kammermuſiker ernannt 
und hatte, da ſein Vater aus dem Dienſte entlaſſen worden 
war, neben dem eigenen nun auch den Unterhalt ſeiner beiden 
jüngeren Brüder zu beſtreiten. 5 

Ein wichtiges Ereignis war es für Beethovens weiteres 
Leben, als im Jahre 1791 der große öſterreichiſche Komponiſt 
Joſef Haydn auf feiner. Reife nach London auch in die Rhein- 
ſtadt kam, wo der junge Tondichter Gelegenheit hatte, ihm 
einige ſeiner Kompoſitionen vorzulegen. Als ſich der Wiener 
Meiſter günſtig über ſie ausgeſprochen und zugleich bereit 
erklärt hatte, Beethoven Unterricht zu erteilen, reiſte dieſer 
im folgenden Jahre wieder nach Wien. 

Die Stadt, die nun des Tondichters zweite Heimat wurde, 
genoß damals mehr denn je den Ruhm und das Anſehen 
der erſten Muſikſtadt Europas, ſie war der Weltmarkt des 
Mufiklebens. Hier hatten in der Barockzeit die Tonkünſtler 
Ceſti, Draghi, Schmelzer, Caldara, Reutter, Fux, Porſile, 
Wagenſeil u. a. gewirkt und die Keime zur weiteren Ent⸗ 
wicklung der öſterreichiſchen Tonkunſt gelegt, hier hatte Gluck 
ſein Reformwerk, Mozart ſeine Meiſterwerke geſchaffen und 
damit der deutſchen Oper die Bahn gebrochen. Noch lebte 
Altmeiſter Hapdn, der die Inſtrumentalmuſik zur Höhe 
geführt, ſiebzehn Jahre, als Beethoven in Wien weilte, und 
ſchrieb in dieſen Jahren ſeine bedeutendſten Tondichtungen, 
die „Schöpfung“, die „Jahreszeiten“, das populäre öſter⸗ 
reichiſche Lied, die „Volkshymne“. Haydn war damals die 
muſikaliſche Berühmtheit Wiens, und Beethoven war es ver⸗ 
gönnt, eine Zeitlang feinen Unterricht zu genießen. Sein 
Genie und warme Empfehlungen von Freunden ebneten ihm 
ſchnell die Wege in jene adligen Kreife, die damals das 
wiener Muſikleben beherrſchten; ſie wurden freigebige 
Gönner und Förderer ſeiner Muſe. So erwarb er ſich bald 
in Wien als ausübender Künſtler und Komponiſt eine ge⸗ 


achtete und geſicherte Stellung, die es ihm ermöglichte, bis 


zu ſeinem Tode als freier und unabhängiger Tondichter zu 
wirken. Sein Leben ſchien ſich immer günſtiger zu geſtalten. 
Da traf ihn ein harter Schickſalsſchlag: Im Jahre 1798 
begann ſein Gehörleiden, das in allmählicher Steigerung zu⸗ 
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letzt in völlige Taubheit übergehen ſollte. Schwer bedrüdte 
dieſes Leiden das Gemüt Beethovens. Er floh in die Ein⸗ 
ſamkeit der Natur, eine wehmutsvolle Stimmung überfiel ihn, 
ſein Stolz und Selbſtbewußtſein brachen zuſammen, er wollte 
aus dem Leben fliehen. „O ihr Menſchen, die ihr mich für 
feindſelig, ſtörriſch oder miſanthropiſch haltet“, ſchrieb er 
damals in dem denkwürdigen „Heiligenſtädter Teſtament“, 
„wie unrecht tut ihr mir, ihr wißt nicht die geheime Urſache 
von dem, was euch ſo ſcheinet. Mein Herz und mein Sinn 
waren von Kindheit an für das zarte Gefühl des Wohl- 
wollens; ſelbſt große Handlungen zu verrichten, dazu war 
ich immer aufgelegt. Aber bedenket nur, daß ſeit ſechs Jahren 
ein heilloſer Zuſtand mich befallen, durch unvernünftige Arzte 
verſchlimmert, von Jahr zu Jahr in der Hoffnung gebeffert 
zu werden, betrogen, endlich zu dem Überblick eines dauernden 
Übels (deffen Heilung vielleicht Jahre dauern oder gar un- 
möglich iſt) gezwungen, mit einem feurigen lebhaften Tem- 
peramente geboren, ſelbſt empfänglich für die Serſtreuungen 
der Geſellſchaft, mußte ich früh mich abſondern, einſam mein 
Leben zubringen; wollte ich auch zuweilen mich einmal über 
alles das hinausſetzen, o wie hart wurde ich durch die ver- 
doppelte traurige Erfahrung meines ſchlechten Gehörs dann 
zurückgeſtoßen, und doch war's mir noch nicht möglich, den 
Menſchen zu ſagen: Sprecht lauter, ſchreit, denn ich bin taub; 
ach wie wär es möglich, daß ich dann die Schwäche eines 
Sinnes angeben ſollte, der bei mir in einem vollkommeneren 
Grade als bei andern ſein ſollte, einen Sinn, den ich einſt 
in der größten Vollkommenheit beſaß, in einer Vollkommen⸗ 
Er wie ihn wenige von meinem Fache gewiß noch gehabt 
aben. 

Doch die Flucht in den Frieden der Natur, das 
Empfinden ihrer alles heilenden Kraft, der Glaube an den 
wert der Kunft, der Raufch des ſchöpferiſchen Menſchen 
halfen ihm, den Gedanken der Selbſtvernichtung zu beſiegen. 
Aus der grenzenloſen inneren Not erwuchs ihm die ſieghafte, 
moraliſche Kraft zur Überwindung von Hemmung und Mik- 
geſchick. Jetzt ſprach nur mehr das innere Weſen der Dinge 
zu ihm. Jetzt fühlte und verſtand ſeine Seele den Wald, den 
Bach, den Geſang der Vögel, den Zug der Wolken, das 
Brauſen des Sturmes. Es drängte ihn nach Überwindung 
des tragiſchen Schickſals, nach dem Wiederfinden des eigenen 
Ich zur unendlichen, unerſchöpflichen Natur. 

Das ſchwere Leid wirkte beſtimmend auf ſeinen ferneren 
Lebensgang. Die Tätigkeit als ſchöpferiſcher Künſtler füllte 
von nun an immer ausſchließlicher ſein Leben aus und die 
ausübende als Dirtuofe trat in den Hintergrund. Den Winter 
hindurch widmete er fih in der Hauptftadt der Sorge für die 
Aufführung ſeiner Werke; in der ſchönen Jahreszeit lebte er 
einſam und zurückgezogen in einem der Orte von Wiens Um⸗ 
gebung. In den ſtillen verträumten Gaſſen von Heiligenftadt, 
Grinzing, Nußdorf, Mödling, Baden ſtoßen wir noch heute 
auf alte idylliſche Häufer, wo uns ſchlichte Gedenktafeln von 
Beethovens Schaffen und Leben Kunde bringen. In ſeinem 
körperlichen und ſeeliſchen Leiden wurde die Natur Beet⸗ 
hovens Tröfterin, in feinem künſtleriſchen Schaffen die 
weckende, ſchützende Muſe. 

Einen Lichtpunkt in ſeinem weiteren Leben bildeten die 
Tage des Wiener Kongreffes, wo fein Genie die Bewunde⸗ 
rung aller Feſtgäſte der Stadt erregte. Seine Werke wurden 
bejubelt, Kaiſer und Könige, Feldherren und Staatsmänner 
huldigten ihm, Dichter feierten ihn in ſchönen Verſen, die 
Stadt Wien verlieh ihm das Ehrenbürgerrecht. Beethovens 
glänzender Aufſtieg zur leuchtenden Höhe des Weltruhmes 
war damals mit einem welthiſtoriſchen Ereignis zuſammen⸗ 
getroffen, faſt alle beim Wiener Kongreß verſammelten 
Berrfcher und erlauchten Geiſter Europas hatten in der dent- 
würdigen Konzertafademie, die am 29. November 1814 im 
großen Redoutenſaale ſtattfand und bei der Beethovens 
VII. Sinfonie, die Kantate „Der glorreiche Augenblick“ und 
die Schlacht⸗Sinfonie „Wellingtons Sieg“ zur Aufführung 
gelangten, dann auch in den Fidelio-Aufführungen im 
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Kärntnertortheater, bei den muſikaliſchen Reunionen im Palais 
des Fürſten Raſumofsky die Ruhmesurkunde des Meiſters 
beſiegelt. Beethoven wurde als erſte Perſönlichkeit im da⸗ 
maligen hochgeſteigerten Wiener Kunjtleben anerkannt, er 
konnte ſich mit Recht als ein König der Kunft fühlen. 

Es war in jenen glänzenden Tagen das letztemal, daß er 
in den Kreifen der großen Geſellſchaft verkehrte. Don da an 
wurde infolge zunehmender Taubheit und ſonſtiger Leiden 
fein Leben immer einfamer. Je reifer er als Künſtler ward, 
um ſo gleichgültiger wurden ihm die Außenwelt und alles, 
was mit ihr zufammenhing. Taub, für den menſchlichen 
Verkehr ungeeignet, zog er ſich immer mehr auf ſeine Seele 
zurück und lebte und wohnte in der inneren Welt ſeiner 
Empfindungen und Gedanken, ſuchte die Natur und die Ein⸗ 
ſamkeit, nur hingegeben ſeinem künſtleriſchen Schaffen. 

Nach ſchwerem Leiden, unter welchem jedoch ſeine 
ſchöpferiſche Kraft keineswegs erlahmte, ſich vielmehr zu 
immer höherer genialer Eigenart ſteigerte, ſtarb er im 
57. Jahre ſeines Lebens. Das ganze geiſtige Wien ſtrömte zu 
der Leichenfeier des Meiſters. Vor dem Tore des Währinger 
Friedhofes, in dem der große Komponiſt ſeine letzte Ruheſtätte 
fand, hielt der Hoffchaufpieler Anſchütz jene berühmte, von 
dem Dichter Franz Grillparzer verfaßte Grabrede: „... Wie 
der Behemoth die Meere durchſtürmt, ſo durchflog er die 
Grenzen feiner Kunſt. Dom Girren der Taube bis zum 
Rollen des Donners, von der ſpitzfindigſten Derwebung eigen⸗ 


ſinniger Kunſtmittel bis zu dem furchtbaren Punkt, wo das 
Gebildete übergeht in die regelloſe Willkür ſtreitender Natur⸗ 
gewalten, alles hatte er durchmeſſen, alles erfaßt. ... Adelaide 
und Leonore! Feier der Helden von Vittoria und des Meß⸗ 
opfers demütiges Lied! Kinder ihr der drei- und viergeteilten 
Stimmen! Brauſende Symphonie: „Freude, ſchöner Götter⸗ 
funken“, du Schwanengefang! Mufe des Liedes und des 
Saitenſpieles: ſtellt euch rings um ſein Grab und beſtreut's 
mit Lorbeeren!“ 

Hundert Jahre ſind ſeit dem Tode des großen Meiſters 
verfloſſen, aber unvergänglich blühen bis zum heutigen Tage 
ſeine Schöpfungen. Seine Meiſterwerke, die neun Sinfonien, 
die Missa solemnis, die Oper „Fidelio“ und feine Kammer- 
muſikwerke bilden noch heute das Hauptprogramm des öffent⸗ 
lichen Muſiklebens der Welt. In den ſtillen Stuben unſerer 
Wohnungen klingen ſeine Sonaten und Quartette als Perlen 
erleſener Hausmufit, wenn fih Gleichgeſinnte und Gleich- 
geſtimmte zum künſtleriſchen Genießen zuſammenfinden. Das 
ſtolze Wort, das Beethoven ſelbſt einmal über ſeine Muſik 
geſagt, daß keiner, dem ſie ſich wirklich erſchloſſen habe, 
jemals wieder ganz unglücklich werden könne, gilt noch heute. 
Wenn eines der großen Werke des Meiſters zu tönen beginnt, 
ſchweigen alle widerſtreitenden Meinungen, verſtummen 
Sweifel und Sorge. Andacht und Bingebung durchzittern die 
Herzen, die Beethovens Muſik emporführt in die von allem 
Irdiſchen freie, lichte Sonnenhöhe wahren Menſchentums. 


Reichskanzler Dr. Marx zum Abſchluß der großen 
Aktenpublikation des Auswärtigen Amtes. 


Rede anläßlich einer Feier des Arbeitsausſchuſſes Deutſcher Verbände 
vom 3. März 1927 im Reichstag. 


„Hochanſehnliche Feſtverſammlung! 

In meinem Beitrag zu der vom Arbeitsausſchuß Deut- 
ſcher Verbände herausgegebenen Feſtſchrift, die den Abſchluß 
der Aktenpublikationen des Auswärtigen Amtes feiert, habe 
ich dem Gedanken Ausdruck verliehen, daß die Enthüllung 
der Wahrheit über die Dorgefchichte des Weltkrieges eine Tat 
im Sinne der Dölferverföhnung ift. Ich möchte dieſen 
Gedanken heute abend mit einigen Worten weiter ausführen, 
denn er ſcheint mir mehr in ſich zu ſchließen, als auf den 
erſten Blick zu erkennen iſt. 

Immer ſtärker regen ſich in allen Ländern diejenigen 
Kräfte, die daran arbeiten, die Gegenſätze zwiſchen den 
Nationen zu überwinden, die fih darum bemühen, ein Ju- 
ſammenarbeiten herbeizuführen. Eine deutliche Strömung zur 
Eintracht macht ſich auf wirtſchaftlichem und geiſtigem Gebiete 
geltend. Aber dieſe Strömung wird, wie niemand beſtreiten 
kann, vor allem durch eine noch immer überaus gewaltige 
Macht gehemmt: durch die Erinnerung an das große und furcht⸗ 
bare Erlebnis der europäiſchen Völker, das der Weltkrieg war. 
Der Kampf aller gegen alle, der als Ausfluß einer beſonderen 
Seitepoche die Nationen unſeres Kontinents ſchon lange vor 
1914 zu entzweien begann, liegt uns irgendwie noch im Blute, 
beherrſcht noch unbewußt das Denken weiter Kreife und 
ſtemmt fih der Idee der Derföhnung entgegen. das ift nach 
dem, was gefchehen ift, durchaus begreiflich, aber es bedeutet 
zugleich die eigentliche Gefahr für jene Eintracht, von der ich 
eben ſprach. Da gibt es, wie mir ſcheinen will, nur ein 
Mittel, das Hindernis zu überwinden. Wir müffen uns über 
den Sinn und das Weſen des ungeheuren Erlebniſſes Welt- 
krieg, das hinter uns liegt, klar zu werden verſuchen. Und 
für diefe Arbeit, die nicht nur für unfer eigen Dolf, ſondern 
für die ganze Menſchheit ungemein wichtig ift, bedeutet die 
Publikation der deutſchen Vorkriegsakten einen Beitrag, der 
nicht hoch genug eingeſchätzt werden kann. 

Wir dürfen es ohne Anmaßung mit einem berechtigten 
Stolz ausſprechen: Wir Deutſchen waren die erſten, die den 
Weg zur Enthüllung der Wahrheit betreten haben. Als man 
uns auf die Anklagebank verwies und uns mit dem furchtbaren 
Vorwurf belaſtete, daß wir allein oder zuſammen mit unſeren 


Bundesgenoſſen das Unglück Europas entfeſſelt hätten, da 
faßten wir den Beſchluß, von dem durch die Ankläger gefällten 
Urteil an die einzig ſicheren Zeugen zu appellieren, die über 
unſere Abſichten und Taten in der Vorkriegszeit Aufſchluß zu 
geben vermochten: an die diplomatiſchen Urkunden, in denen 
dieſe Abſichten und Taten niedergelegt ſind. Wir haben ohne 
Rüdficht auf uns ſelbſt die Schleier von unſeren Geheimniſſen 
gelüftet und drei einwandfreien Gelehrten die bisher ſorgfältig 
verſchloſſenen Archive geöffnet, um alle Urkunden, die irgend⸗ 
wie ein Licht auf unſere Politik in der Epoche von 1871 bis 
1914 werfen konnten, der Öffentlichkeit unterbreiten zu laſſen. 
Wir wollen ſo der Welt die Möglichkeit geben, die Wirklichkeit 
klar zu ſehen. Auf dieſe Weiſe hoffen wir den großen Streit 
um die Verantwortung von dem Feld der Leidenſchaft auf das 
Gebiet der ehrlichen Einſicht hinüberzuführen, denn nur dort 
kann eine Klärung und ein wahrhaftiges Urteil gewonnen 
werden. Wir dürfen wohl heute ſchon feſtſtellen, daß auf 
Grund der von uns veröffentlichten Akten niemand mehr an 
den Beſchuldigungen feſthalten kann, die eine haßerfüllte 
Kriegspropaganda gegen uns über die ganze Welt verbreitete. 
Gerade hierin aber erblicken wir einen großen Fortſchritt 
zugleich im Sinne der Verſöhnung. Denn wie kann eine wahre 
Eintracht erzielt werden, ſolange im Kreife der Völker eines 
oder einige moraliſch gebrandmarkt bleibend 

Unſere Aktenpublikation, die dem hohen Swecke der 
Wahrheit und der geiſtigen Befreiung dienen ſoll, iſt nunmehr 
abgeſchloſſen. Wir wollen den Augenblick nicht vorübergehen 
laffen, ohne den Herausgebern: Herrn Dr. Friedrich Thimme 
und Profeſſor Mendelsjohn-Bartholdy, die fich ihrer ſchweren 
und verantwortungsvollen Aufgabe mit unermüdlichem Eifer 
und tiefer Aufrichtigkeit gewidmet haben, von ganzem Herzen 
für die von ihnen geleiſtete Arbeit zu danken. Unſer Dank gilt 
weiter dem Herrn Gberſt Schwertfeger, der durch feine Weg- 
weiſerbände die Aktenpublikation ergänzt und ihre 
Benutzung erleichtert hat, und nicht zuletzt dem Verleger, dem 
Leiter der Deutſchen Verlagsgeſellſchaft für Politik und Ge- 
ſchichte, Herrn Hans Moeller, der alle Schwierigkeiten energiſch 
und zielbewußt überwand und damit eine glückliche und erfolg- 
reiche Beendigung des großen Werkes ermöglichte. 
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Das glücklich vollbrachte Werk ift von größter Bedeutung 
für uns alle, und es hat, ſchon im Entftehen, gerade in der 
Richtung gewirkt, die ich ſoeben gekennzeichnet habe. Auch 
andere Regierungen haben nämlich beſchloſſen, unſerem Bei⸗ 
ſpiel zu folgen und ihre Archive zu öffnen. Soeben iſt der 
erſte Band der engliſchen Aktenpublikationen erſchienen, der 


die Kriſentage des Jahres 1914 behandelt. Und wie ver- 
lautet, werden noch mehrere ähnliche Unternehmungen geplant. 
Dadurch hat unſer Kampf um Wahrheit und Derftändigung 
immer wachſende Ausſichten auf den endgültigen Sieg. In 
dieſem Sinne heiße ich den Abſchluß unſerer Publikationen 
als ein bedeutungsvolles und freudiges Ereignis willkommen.“ 


Zur Frage der Aufbringung der Daweszahlungen. 


Don Dr. H. F. Berger, Gberregierungsrat. 


Während der Reichsfinanzminiſter in feiner Etatsrede 
vor dem Keichstag erklärte, daß er im gegenwärtigen Momente 
noch keine Möglichkeit erkenne, wie wir trotz allen guten 
Willens die „Normalzaglungen“ des Dawesplans ſamt ihren 
Sufchlägen aus dem Wohlſtandsindex aufbringen können, 
wurde aus Amerika der Auszug eines Berichts des Bankiers 
und Mitgliedes des 2. Sachverſtändigenausſchuſſes (Kapital- 
flucht), Robinſon, bekannt, nach dem Deutſchland jetzt 
ſehr wohl in der Lage ſei, ſeine vollen Reparationszahlungen 
zu leiſten. Beide Außerungen find teils entitellt, teils heraus- 
geriffen aus dem Zujammenhang wiedergegeben und politiſch 
ausgeſchlachtet worden. Bei näherer Betrachtung gewinnt 
man indeſſen den Eindruck, der ſich insbeſondere auch bei der 
Lektüre der Gilbertſchen Berichte aufdrängt: daß es un⸗ 
möglich iſt, dem reichlich komplizierten Reparationsproblem 
mit Schlagworten beizukommen, und daß man ſich ein ab⸗ 
ſchließendes Urteil erſt nach Prüfung aller in Frage kom⸗ 
menden Einzelheiten bilden kann. 

u dem e all ift nur zu fagen, daß der Miniſter 
in sen en daß Deutſchland auch weiterhin 
tun würde, was in feinen Kräften ſtehe, um die über⸗ 
nommenen Verpflichtungen loyal zu erfüllen, mit der — 
ſelbſtverſtändlichen — Maßgabe, daß ihm hierzu auch die not⸗ 
wendigen Vorausſetzungen gegeben werden. Er hat damit das 
Bekenntnis zu der Reparationspolitif der früheren Kabinette 
abgelegt und in dem eingangs erwähnten Satz im Ergebnis 
keine andere Feſtſtellung als Mr. Gilbert getroffen, der auch 
ſeinerſeits in dem letzten Bericht es für unmöglich erklärte, 
ein abſchließendes Urteil über die künftigen Ausſichten des 
Dawesplans zu fällen. 

Der Bericht Robinſons liegt im Wortlaut noch nicht vor. 
Robinfon hat aber feine Gedankengänge in einem Aufſatz“) 
vom vorigen Oktober bereits näher dargelegt; die Auszüge 
des jetzigen Berichts enthalten demgegenüber wenig Neues. 
Will man den Kobinſonſchen Gedankengängen folgen, fo muß 
man zunächſt davon ausgehen, daß Kobinſon Geſchäftsmann, 
d. h. Bankier, iſt, der als ſolcher ein Gutachten über die 
Zweckmäßigkeit und Sicherheit amerikaniſcher Anleihen in 
Europa und vor allem in Deutſchland erſtattet. Robinjon 
bejaht die Sicherheit und Zweckmäßigkeit von Anlagen in 
Deutſchland und macht lediglich ein Fragezeichen hinter An⸗ 
leihen politiſcher Körperſchaften, wobei ihn vielleicht der 
theoretiſche Streit beeinflußt haben mag, der vor einiger Seit 
über die Frage entbrannt war, ob die Reparationszahlungen 
gegenüber dem Dienſt ſolcher Anleihen den Transfervorrang 
genöſſen oder nicht. Zum Beweiſe für ſein Urteil hat 
Robinfon die eingangs zitierte Behauptung aufgeſtellt und fie 
mit einigen Argumenten zu unterſtützen verſucht. Er meint, 
die Koften der Dorfriegsrüftung Deutſchlands 
feien bei Berückſichtigung aller Faktoren ebenſo hoch geweſen, 
wie die Normalannuitäten des Dawesplans 
(2% Milliarden). Hierbei geht Robinſon zweifellos von 
falſchen Dorausjegungen aus; denn einmal müſſen die gegen⸗ 
wärtigen, verhältnismäßig hohen Rüſtungsausgaben in Abzug 
gebracht werden, ſodann find die gewaltigen Derjor- 
gungslaſten zu berückſichtigen, die uns die frühere Wehr⸗ 
macht und der Krieg hinterlaſſen haben, und endlich iſt das 
Arbeitsloſenheer in Rechnung zu ziehen, gegen das 
wir vor dem Kriege durch die Wehrpflicht und die Größe des 
Heeres zum großen Teile ſozuſagen verſichert waren. Rechnet 
man dieſe Faktoren zuſammen, ſo ergibt ſich, daß die Dawes⸗ 
Zahlungen dadurch mehr als wettgemacht werden. 


*) Foreign Affairs, New Vork, Oktober 1926. 
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Das Problem der Aufbringung der Repa- 
rationsleiſtungen liegt alfo. keineswegs jo einfach, 
wie es Robinfon glauben machen will. Es geſtaltet ſich auch 
dadurch nicht einfacher, daß Robinfon uns vorrechnet, daß die 
Reparationsbelaftung lediglich den 20. Teil des National- 
einkommens ausmache und, in Arbeit ausgedrückt, „nur“ etwa 
zwei Gratisarbeitsſtunden in der Woche für den deutſchen 
Arbeiter bedinge. Abgefehen davon, daß die Zahlenunter- 
lagen für diefe Angaben unzuverläffig find, ift es verfehlt, die 
Frage der Aufbringung der Reparationslaften allein für fich 
zu betrachten, ohne alle ſie beeinfluſſenden Faktoren in 
Betracht zu ziehen. Insbeſondere läßt ſich auch ein Vergleich 
der fiskaliſchen Belaſtung der einzelnen Schuldnervölker nicht 
mit fo einfachen Methoden, wie fie Robinſon, Kemmerer und 
andere namhafte Amerikaner empfehlen, anſtellen, weil dieſes 
Problem anerkanntermaßen viel zu kompliziert iſt. Worauf 
es hierbei ankäme, wäre allenfalls die Feſtſtellung, was dem 
einzelnen nach Berückſichtigung aller ſteuerlichen und ſon⸗ 
ftigen Laſten zum Lebensunterhalt verbleibt; aber ſelbſt diefe 
Feſtſtellungen laſſen ſich, falls fie überhaupt einwandfrei er- 
folgen können, nur mit Vorbehalten zu internationalen Der- 
gleichen heranziehen. Ebenſo wäre es falſch, ſich lediglich auf 
die Unterſuchung der einzelnen Aufbringungsquellen zu be⸗ 
ſchränken und feſtzuſtellen, daß etwa bei der Reichsbahn die 
Dinge einfacher lägen als bei der Induſtrie oder dem Reihs- 
haushalt. Bei der Prüfung der Aufbringungsfrage find viel- 
mehr alle Auflagen zu berückſichtigen, die die Wirtſchaft 
und die arbeitende Bevölkerung zugunſten der öffentlichen 
Hand belaſten, und erſt eine längere praktiſche Erfahrung auf 
Grund einer geordneten, ſparſam funktionierenden und aus⸗ 
geglichenen Geſamtwirtſchaft wird ein Urteil ermöglichen, 
wieweit die Aufbringung der Reparationslaſt auf die Dauer 
möglich und mit der wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit 
Deutſchlands vereinbar iſt. Von einer geordneten Wirtſchaft 
und klaren Erkenntnisquellen für die endgültige Steuerkraft 
find wir aber 3. St. noch ſehr weit entfernt, und es iſt ſchließ⸗ 
lich etwas ganz anderes, dauernde Tributzahlungen, die in das 
Ausland fließen, zu extrahieren, als Steuern für innere 
Swecke aufzubringen. Auch Mr. Gilbert hat in ſeiner Rede 
in New Vork im Januar 1926 betont, daß große Schulden⸗ 
zahlungen unter den Völkern einen ungewiſſen (almost an 
untried) Faktor darſtellten. 

Eine geſonderte Unterſuchung des Aufbringungs⸗ und 
des Transferproblems kann alfo nicht zu konkreten Schluß- 
folgerungen führen; beide bilden vielmehr für Deutſchland 
ein einheitliches Problem. Dies wird am beſten durch die 
Funktion unſerer Ausfuhr induſtrie veranſchaulicht, 
die einen weſentlichen Teil der deutſchen, der Tragung der 
Steuerlaſten dienenden Volkswirtſchaft bildet. Ohne Ein- 
räumung entſprechender Abſatzmärkte wird es uns nicht 
möglich ſein, den erforderlichen Ausfuhrüberſchuß zu erzielen, 
der es nach Auffaſſung der Sachverſtändigen allein ermög- 
lichen kann, daß Deutſchland die Reparationszahlungen für 
die Dauer leiſtet. Die Bemühungen unſerer Gläubigerländer, 
Sachleiſtungen großen Stils zu beziehen, bringen die Löſung 
des Reparationsproblems keinen Schritt weiter — fie ver» 
hindern höchſtens einen Rüdfchritt —, da die deutſche Gratis- 
ausfuhr zunächſt einmal durch einen entſprechenden Überſchuß 
der normalen Handelsausfuhr verdient werden muß. 

Es genügt aber nicht allein, die Ausfuhrinduſtrie wett⸗ 
bewerbsfähig und erfolgreich zu geſtalten, ſondern darüber 
hinaus iſt eine Steigerung des Produktions- und 
Abſatzumfanges im allgemeinen erforderlich, wenn eine 
weitere Dorausfegung des Dawesplans, nämlich die Aufrecht⸗ 
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erhaltung einer angemeſſenen Lebenshaltung in Deutſchland, 
gewahrt bleiben ſoll. Denn wenn es auch klar iſt, daß wir die 
Reparationszahlungen nicht ohne beſondere Anſtrengungen 
und angeſpannteſte Arbeit abtragen können, ſo iſt es doch 
ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß eine Verkümmerung der ſozialen 
und kulturellen Errungenſchaften Deutſchlands durch dieſe 
Tribute nicht eintreten darf. Bei der weitgehenden Wirt⸗ 
ſchaftsverflechtung der Länder werden dieſe Voraus ſetzungen 
zu weſentlichen Teilen von dem Verhalten der Gläubiger⸗ 
länder und der Entwicklung der Weltwirtſchaftskonjunktur 
abhängen. Zweifellos bilden die Laſten der interalliierten 


Schulden auf der einen Seite, die dem Deutſchen Reich auf- 
erlegten Reparationen auf der anderen Seite eine Erſchwerung 
des Fortſchreitens der Weltwirtſchaft und des Welthandels. 
Wie weit das weitaus am ſtärkſten durch Auslandsverpflich⸗ 
tungen betroffene Land, nämlich Deutſchland, fih wirt- 
ſchaftlich konſolidieren und darüber hinaus an einem etwaigen 
Fortſchritt wird teilnehmen können, wie weit es mithin im- 
ſtande ſein wird, ſich ſeiner Verpflichtungen entledigen zu 
können, iſt heute noch keineswegs zu überſehen; hierzu wird 
allein — wie die Sachverſtändigen richtig vorausſagten — 
Erfahrung den Lehrmeiſter abgeben. 


Der rumäniſch⸗franzöſiſche Bündnisvertrag. 


Die Friedensverträge ſollten nach der Abſicht ihrer Schöpfer 
eine neue Weltordnung in Europa begründen, die für alle Ewigkeit 
Beſtand hätte. Die tatsächliche politiſche cage Europas, wie fie fich 
ſeither entwickelt hat, ſteht im ſchroffſten Gegenſatz zu dieſem Siel. 
Nichts veranſchaulicht beffer und eindringlicher die Unficherheit als 
die faſt unüberſichtliche Anzahl der Verträge, die zwiſchen den ein- 
zelnen Staaten in den Jahren nach den Friedensverträgen gejertofien 
worden find. Wir leben in einer Seit der Verträge. Und dies trotz 
des Völkerbundes, der ja eigentlich gerade dazu berufen ſein ſoll, die 
zwiſchenſtaatlichen Vereinbarungen allmählich auszuſchalten und die 
Stabilität der Derhältniffe durch ein international anerkanntes 
Recht zu ſichern. Je zahlreicher aber die Verträge ſind, deſto 
wirkungsloſer werden ſie, denn es iſt ja nur zu begreiflich, daß ſie 
ſich in ihrer Dielheit oft überſchneiden und durchkreuzen und 
ſchließlich gegenfeitig paralyſieren müſſen. So kommt es, daß den 
internationalen Verträgen, trotzdem gerade in unſerer Seit ſoviel 
von ihrer Heiligkeit geſprochen wird, immer weniger Bedeutung 
beigemeſſen wird, ja, daß man ſie mitunter nicht mehr ganz ernſt 
nimmt. 

In der letzten Zeit ift zu den vielen ſchon beſtehenden Der- 
trägen ein neuer dazu gekommen, dem man aus verſchiedenen 
Gründen und in verſchiedenen Beziehungen eine größere Bedeutung 
nicht abſprechen kann. Es iſt der am 10. Juli 1926 unterſchriebene 
und im Januar 1927 veröffentlichte rumäniſchfranzöſiſche 
Dertrag. dieſer beſteht aus drei Teilen. Der erſte iſt ein 
Freundſchaftsvertrag, in dem ſich beide Kontrahenten 
verpflichten, keinen Angriff und keinen Krieg zu unternehmen. 
Dieſe Beſtimmung gilt jedoch nicht in Ausübung des Rechts und 
der legitimen Verteidigung ſowie der vom Völkerbund etwa zu 
unternehmenden Aktionen. Alle die beiden Länder betreffenden 
ſtrittigen Fragen ſollen auf friedlichem Wege, ſei es durch ein von 
ihnen beſtelltes Schiedsgericht, ſei es durch eine Vergleichskommiſſion 
des Völkerbundsrates, geregelt werden. Im Einvernehmen mit dem 
Völkerbund ſollen alle Fragen gemeinſam geprüft werden, die ges 
eignet ſind, die äußere Sicherheit Frankreichs und Rumäniens zu 
gewährleiſten. Im Fall eines nicht provozierten Angriffs gegen 
Frankreich oder Rumänien foll man fid * über eine 
gemeinſame Aktion verſtändigen, die ſich den Beſtimmungen des 
Völkerbundes und der von den beiden Ländern unterzeichneten 
Verträge anpaßt. Einer Abänderung oder dem 9 einer Abs 
änderung des politiſchen Status Europas gegenüber iſt, vorbehaltlich 
der vom Völkerbund zu treffenden Entſcheidungen, eine gemeinſame 
Haltung einzunehmen. Die beiden Parteien erklären, daß die Be- 
ſtimmungen dieſes 3 nicht ſo ausgelegt werden dürfen, daß 
fie zu den von Frankreich und Rumänien bisher rt ieh 
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werden können, und daß fie ähnliche, mit andern Mächten ab- 
zuſchließende Verträge fih gegenſeitig bekanntgeben. Schließlich 
ſollen die Rechte und Pflichten der beiden Staaten als Mitglieder 
des Völkerbundes durch den neuen Vertrag unberührt bleiben. Das 
Abkommen tritt nach feiner Ratifizierung auf zehn Jahre in Kraft 
und kann ein Jahr vor Ablauf der Friſt gekündigt werden. 

An dieſen Freundſchaftsvertrag ſchließt fih ein Schieds- 
gerichtsabkommen an, das im einzelnen das obenerwähnte 
Schiedsgerichtsverfahren regelt. 

Wenn auch nicht am wichtigſten, ſo doch am intereſſanteſten iſt 
der dritte Teil: das Fuſatzprotokoll, worin von rumäniſcher 
Seite die von dem ſeinerzeitigen Miniſterpräſidenten Bratianu auf 
der Konferenz von Genua abgegebenen Erklärungen wiederholt 
werden, wonach fih Rumänien verpflichtet, Rußland nicht anzu- 
greifen. Dieſe Verpflichtung wird auch auf alle anderen Nachbarn 
Rumäniens ausgedehnt. Im einzelnen wird dieſe Verpflichtung 
dahin interpretiert, daß Rumänien Rußland nicht mit regulären 
Truppen angreift und auc nicht die Bildung irregulärer Truppen, 
er nen Angriff auf Rußland zum Ziel haben, auf feinem Gebiet 
uldet. 


Der Vertrag als ſolcher iſt zweifellos nicht neuen Datums. Von 
ſeinem Beſtehen, wenn auch nicht von ſeinen einzelnen Beſtimmungen, 
hatte man ſchon lange vor ſeiner Veröffentlichung Kenntnis. Neu 
ift nur das Schlußprotokoll. Die demokratiſche Bukareſter Heitung 
„Adeverul“ hat vor einigen Tagen über die Dorgeſchichte des 
Bündnisvertrages Enthüllungen veröffentlicht; nach dieſen iſt der 
Vertrag bereits anläßlich des Beſuches des rumäniſchen Mönigs⸗ 
paares in Paris im Frühjahr 1924 zuſtande gekommen, aber nicht 
l kS und veröffentlicht worden. Seine Urheber ſeien der 
damalige Miniſterpräſident Bratianu und fein Außenminiſter Duca. 
Die liberalen Machthaber ſeien zum Abſchluß des Vertrages mit 
Frankreich aus der Beſorgnis heraus veranlaßt worden, es könnte 
ihr Rivale, der jetzige Miniſterpräſident General Averescu, den 
bisherigen franzöſiſchen Kurs der rumäniſchen Außenpolitik zu⸗ 
gunſten einer italieniſchen Orientierung preisgeben. Um dieſen 
Möglichkeiten zu begegnen, hätten die liberalen Führer, gewiſſer⸗ 
maßen hinter dem Kücken Averescus, den Vertrag e um 
die rumäniſche Politik für die nächſte Zukunft feſtzulegen. Die 
Gegenſätze zwiſchen Averescu und Bratianu bei der Beſtimmung 
der rumäniſchen Außenpolitik ſind im „Adeverul“ ſicherlich etwas 
zu ſtark betont. Die Anficht des Blattes findet aber in der Tat- 
ſache eine Stütze, daß ſich um das Fuſtandekommen des rumäniſch⸗ 
franzöſiſchen Vertrages tatſächlich in erſter Linie der mit den Libe⸗ 
ralen ſo eng befreundete und durch ſeine wiederholten taktloſen 
Außerungen über Deutſchland auch bei uns bekanntgewordene ru⸗ 
mäniſche Geſandte in Paris, Diamandi, verdient gemacht hat. Ganz 
unbeſtritten bleibt dagegen, daß der Vertrag jhon im Frühjahr 1924 
im weſentlichen fertiggeſtellt war. 

Wenn man die damalige politiſche Situation Frankreichs und 
Rumäniens ſich vergegenwärtigt, ſo dürfte die Annahme nicht un⸗ 
begründet fein, daß der in Rede ſtehende Vertrag mehr der Ini⸗ 
tiative des damals noch allmächtigen Poincaré ſein Leben verdankt. 
Er entſprach ja auch ganz der von dieſem vertretenen Politik. 
Frankreich ſuchte nicht nur feine durch den Ausgang des Krieges 
geſchaffene ſtarke Poſition auf dem Balkan zu befeſtigen, ſondern 
war auch bemüht, möglichſt viel Bundesgenoſſen gegen Deutſchland 
zu ſammeln. Poincaré glaubte noch an den Erfolg ſeiner Gewalt⸗ 
pon und es ſchwebte ihm eine endgültige Abrechnung mit 

eutſchland vor Augen. Die außenpolitiſche fage Rumäniens da- 
gegen war zu dieſer Seit auch nicht günſtig, aber es war doch auch 
nicht auf das franzöſiſche Bündnis direkt angewieſen. Es konnte 
in einem etwaigen Konflikt mit Rußland ſowieſo auf jeden Fall 
mit der Unterſtützung Polens und ſelbſt Englands und Frankreichs 
rechnen. Denn es lag in dem eigenſten Intereſſe dieſer Mächte, 
einen ruſſiſchen Sieg über Rumänien zu verhindern, Gegen Ungarn 
hatte Rumänien die damals noch feſter gefügte Kleine Entente zur 
Seite. So ſtellte der rumäniſch⸗franzöſiſche Dertrag im Jahre 1924 
mehr ein franzöſiſches als ein rumäniſches Intereſſe da. Bei der 
damaligen politiſchen Lage hatte er dementſprechend auch eine ſtarke 
Spitze gegen Deutſchland. 

Zwiſchen der Fertigſtellung des Vertrages und feiner Der- 
öffentlichung liegen faſt drei Jahre. Die Frage liegt nun ſehr nahe, 
warum er ſolange beiſeite gelegen hat, und warum er gerade jetzt 
wieder ans Tageslicht gebracht worden if. Kurz nachdem der 
Vertrag im Jahre 1924 vereinbart worden war, mußte Poincaré 
Herriot das Feld räumen. mit ihm wird die bisherige 
Poincaréſche Machtpolitik durch eine Friedenspolitik erſetzt, die 
nicht nur deutſchland gegenüber mäßigere Töne anſchlägt, 
ſondern fih auch um eine Verſtändigung mit Rußland bemüht. 
Der rumäniſche Dertrag paßte aber nicht recht in den Rahmen 
dieſer Politik, weil ja trotz aller Vorſichtigkeit der Konzeption 
auf rumäniſcher Seite die antiruſſiſche Tendenz zu offenſichtlich 
war. Nach dem Abgang Herriots fetten die Bemühungen des 
rumäniſchen Geſandten wieder ein, den Vertrag endlich unter 
Dach und Fach zu bringen. Es wird wohl auch jetzt nicht fo 
leicht geweſen ſein, den nunmehrigen Außenminiſter Briand für den 
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Vertrag zu gewinnen. Das Suſatzprotokoll kann als ein Kom- 
promiß zwiſchen den franzöſiſchen Bedenken und den rumäniſchen 
Wünſchen angeſehen werden. 

Schon die Entſtehungsgeſchichte des Vertrages wirft ein Streif- 
licht auf ſeine Motive und ſeinen Zweck. Seine eigentliche Be⸗ 
deutung wird aber erft klar, wenn man fih die gegenwärtige poli- 
tiſche Tage in Europa, insbeſondere auf dem Balkan, vergegen⸗ 
wärtigt. Zwifchen der erſten und der endgültigen Faſſung des 
Vertrages liegen Ereigniſſe, die die politiſche Situation weſentlich 
geändert haben. In dieſe Zeit fallen das Londoner Abkommen, 
die Locarno-Verträge und endlich auch der Eintritt Deutſchlands 
in den Völkerbund. Es ift in dem Verhältnis zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich eine Entſpannung eingetreten, ſo daß die 
Mehrheit der Bevölkerung hüben und drüben heute aufrichtig eine 
Derjtändigung zwiſchen den Nachbarvölkern wünſcht. Andererſeits 
hat Frankreich durch ſeine innerpolitiſchen Auseinanderſetzungen, 
ſeine Finanzkriſe, ſeine auswärtigen Kriege und nicht zuletzt dadurch, 
daß es einen großen Teil ſeiner Kräfte noch immer durch eine 
fruchtloſe Rheinlandpolitik gebunden hat, feine nach dem Krieg 
zweifellos ſehr ſtarke Stellung auf dem Balkan immer mehr zu⸗ 
gunſten Italiens und Englands preisgeben müſſen. Insbeſondere 
hat Italien in den letzten Jahren eine erhöhte Aktivität auf dem 
Balkan entwickelt, die zum erſtenmal wohl durch ſeinen bekannten 
Vertrag mit Albanien fo recht ins Tageslicht gerückt worden ift. 
Seine Beſtrebungen gehen zweifellos dahin, das Adriatiſche Meer 
zu einem italieniſchen zu machen, und in Befolgung dieſes Sieles 
muß es in einen ſcharſen Gegenſatz zu Jugojlawien geraten. Um 
dieſes feinen Willen zu beugen, verſucht Muſſolini Jugoflawien 
zu iſolieren. Denn nur unter dieſer Dorausfezung kann fih 
auch der italieniſch⸗albaniſche Vertrag in einem Sinne aus- 
wirken, der den italieniſchen Intereſſen voll entſpricht. So erklären 
ſich ſeine Verhandlungen mit Rumänien, ſein Liebeswerben um 
Bulgarien und Ungarn. In dieſer Politik wird Italien allem 
Anſchein nach von England unterſtützt. Es kann wohl angenommen 
werden, daß zwiſchen Chamberlain und Muſſolini in der Ju- 
ſammenkunft von Livorno eine gewiſſe Kooperation in dieſer 
Richtung vereinbart worden iſt. Die Engländer werden zu dieſer 
Politik durch Rußland veranlaßt. Es muß ihnen daran gelegen 
ſein, bei den geſpannten Beziehungen zu den Sowjets und bei der 
immerhin gegebenen Möglichkeit eines Konflikts mit dieſen, eine 
geſchloſſene Balkanfront gegen Rußland, mit dem die Türkei ver⸗ 
bündet ift, zu bilden, jedenfalls zu verhindern, daß feine Gegner 
auf dem Balkan Bundesgenoſſen Anon 

Rumänien fpielt in dieſem Kampf der politifchen Intereſſen 
der Großmächte eine nicht ganz klare Rolle. Seine außenpolitiſche 
Situation iſt keineswegs ſehr günſtig. Seine Politik wird beherrſcht 
von der Sorge um Bessarabien, deſſen Beſitz es ſich Rußland gegen⸗ 
über ſichern will. Die Kleine Entente, die übrigens auch durch 
das Hervortreten der Sonderintereſſen der zu ihr gehörigen Staaten 
ſehr ſtark gelockert iſt, muß es in dieſer Beziehung völlig im Stich 
laffen; denn ſowohl Jugoſlawien als auch die CTſchechoſlowakei 
würden ſich nie dazu bereit finden, für Rumänien gegen Ruß land 
einzutreten. Es beſteht aber bekanntlich ein Protokoll zwiſchen den 
Großmächten England, Frankreich, Italien und Japan, das 
Rumänien den Beſitz Beſſarabiens gegenüber Rußland garantiert. 
Das Protokoll wird aber nur dann wirkſam, wenn es von min⸗ 
deſtens drei der genannten Großmächte ratifiziert iſt. Bisher haben 
dies aber nur England und Frankreich getan. Als im Frühjahr v. J. 
der General Averescu Bratianu in der Miniſterpräſidentſchaft 
gefolgt war, ließ er ſich mit Italien in Verhandlungen ein und 
hoffte zu erreichen, daß ihm Italien gegen wirtſchaftliche Kon- 
zeſſionen die Garantie für Beſſarabien gewähren würde. Nach lang= 
wierigen Verhandlungen iſt es dann zwiſchen Rumänien und 

talien im Spätſommer 1926 tatſächlich zu einem Vertrage ge⸗ 
ommen, in dem Rumänien an Italien zwar große wirtſchaftliche 
Jugeſtändniſſe machte, aber die gewünſchte Garantie, über die 
Muſſolini fih mit einigen freundſchaftlichen Worten in einer 
Begleitnote hinwegſetzte, erhielt es nicht. Infolgedeſſen ift auch der 
italieniſch⸗rumäniſche Vertrag in Rumänien nie populär geworden. 
Im Gegenteil iſt es der Regierung ſehr ſchwer geworden, ihn gegen 
die ſcharfen Angriffe faſt der geſamten Preſſe zu verteidigen. Italien 
hat zweifellos nach wie vor ein großes Intereſſe an Rumänien. Ob 
dieſes aber ſo weit geht, daß es das erwähnte beſſarabiſche Protokoll 
ratifiziert, iſt ſehr zweifelhaft. Denn es iſt ſich auch ohne dieſes 
Fugeſtändnis deſſen ſicher, daß Rumänien ihm in einem etwaigen 
Konflikt mit Jugoſlawien nicht in den Rücken fällt. Andererſeits 
aber will es feine immerhin korrekten Beziehungen zu Ruß land 
Ara eine Ratifikation des Protokolls zur Zeit nicht aufs Spiel 
etzen. 

Rumänien wird auf dem Balkan infolge ſeiner geographiſchen 
Lage, ſeiner wirtſchaftlichen Kräfte und ſeiner numeriſchen Stärke 
immer eine wichtige Kolle ſpielen. Aber die beſſarabiſche Frage iſt 
für Rumänien eine ſehr große Belaſtung. Denn wenn auch Rußland 
zur Seit zweifellos einen Zuſammenſtoß vermeiden wird, fo 
ſchwebt doch diefe Gefahr wie ein Damoklesſchwert über dem ru⸗ 
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mäniſchen Staate. Daran ändert im Grunde genommen auch ſein 
Vertrag mit Frankreich nichts. Er verſpricht Rumänien zwar für 
den Fall eines ruſſiſchen Angriffs die weiteſtgehende Unterſtützung 
Frankreichs, aber wir wiſſen ja aus der Diskuſſion über die Kriegs- 
ſchuldfrage und aus den Debatten im Völkerbund über den Begriff 
des Angreifers, daß es nicht ſo leicht ſein wird, die notwendigen 
Feſtſtellungen ſo ſicher und ſo ſchnell zu machen, daß ſie ſich noch 
rechtzeitig für Rumänien auswirken können. Trotzdem wird man 
den Wert des franzöſiſchen Bündniſſes für Rumänien nicht beſtreiten 
dürfen. Es bietet ihm auf jeden Fall eine ſehr erwünſchte mora- 
liſche Unterſtützung, indem es ſeine tatſächliche Iſolierung maskiert. 
Gleichzeitig kann es eine wirkſame Demonſtration gegen Italien 
fein, das ſich trotz großer wirtſchaftlicher Kompenſationen zur Unter- 
ſchrift unter das beſſarabiſche Protokoll nicht entſchließen kann. Es 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß es durch die franzöſiſche Rivalität dazu 
veranlaßt wird. Unter dem Schutz des franzöſiſchen Bündniſſes 
braucht ſich jedenfalls Rumänien nicht mehr zum Spielball der poli⸗ 
tiſchen Intereſſen der anderen Großmächte mißbrauchen zu laſſen. 

Dom franzöſiſchen Standpunkt aus betrachtet, liegt die Be- 
deutung des Vertrags zweifellos darin, daß Frankreich damit vor 
allem ſein wiedererſtarktes Intereſſe an der Balkanpolitik anmelden 
wollte. Zwiſchen ihm und Rumänien beſtanden ja immer ſehr 
freundfchaftliche Beziehungen, denen auch eine gewiſſe Vernachläſſi⸗ 
gung in den letzten Jahren wefentlich nicht hat ſchaden können. 
Aber bei den gerade auch auf dem Balkan ſo wandelbaren 
Stimmungen hätte es doch auch geſchehen können, daß Rumänien 
den italieniſchen oder engliſchen Werbungen erlegen wäre, zumal ja 
die außenpolitiſche Neuorientierung bei ſehr maßgebenden rumäni- 
ſchen Politikern ſtark an Boden gewonnen hat. das Bündnis mit 
Rumänien ſoll nun dieſen Möglichkeiten vorbeugen und den großen 
Verbündeten von geſtern begreiflich machen, daß Frankreich nicht 
gewillt ift, ihnen das Feld zu räumen. Hatte alfo der Vertrag 
zur Seit feiner erſten Konzeption zweifellos eine durch die damaligen 
Verhältniſſe bedingte Spitze gegen Deutſchland, fo hat er heute bei 
ſeiner Veröffentlichung in gewiſſem Sinne eine ſolche gegen England 
und noch mehr gegen Italien. Bedeutete damals der Vertrag einen 
wenn auch durch die Formulierung ſehr gemilderten Affront gegen 
Rußland, fo ſucht er in feiner neuen Sailang die Möglichkeit einer 
ruſſiſchen Mißſtimmung ſorgfältigſt auf das geringſte Maß zu be- 
ſchränken, indem er Rumänien in dem Schlußprotokoll zu einer 
abſoluten Neutralität Rußland gegenüber verpflichtet. Tſchitſcherin 
hat zwar trotzdem gegen den Vertrag proteſtiert, aber das braucht, 
da der Proteſt ja zu dem politiſchen aa der Sowjets gehört, 
nicht ganz ernſt genommen zu werden. an kann vielmehr an⸗ 
nehmen, daß es Rußland lieber ſieht, wenn Rumänien durch den 
bert y Vertrag gebunden und damit ihm gegenüber neutrali- 
fiert ift, als daß es fih z. B. der entſchiedenen antiruſſiſchen Politik 
Englands verſchreibt. 

Man iſt allmählich gewohnt, von Zeit zu Zeit zu leſen, der 
Balkan ſtehe vor großen Ereigniſſen. dergleichen Prophezeiungen 
ſind meiſt undankbar und immer ein Glücksſpiel. Man darf 
ſchließlich nicht überſehen, daß auch die Balkanvölker Krieg und 

evolution nicht als Lebenszweck anſehen, und daß ſie nicht mehr 
ſo unerfahren ſind, ſich für fremde Intereſſen ausnutzen zu laſſen. 
Auch die Entwicklung auf dem Balkan wird ſich im weſentlichen 
natürlich und friedlich, wenn auch nur allmählich und nicht immer 
geradlinig vollziehen. Sie bleibt aber auf jeden Fall immer wichtig, 
weil der Südoſten Europas auf das politiſche Schickſal dieſes Erdteils 
wie in der Vergangenheit ſo auch in der Zukunft einen großen 
Einfluß ausüben wird. Daß Deutſchland an der Geſtaltung der 
dortigen Verhältniſſe ein hervorragendes Intereſſe hat, braucht bei 
den vielſeitigen Beziehungen ſeiner Wirtſchaft zu den Völkern nicht 
beſonders betont zu werden. Deshalb wird man den Ereigniſſen 
dort immer mit wachſamem Auge folgen müſſen. Für Deutſchland 
iſt die Entwicklung der letzten Jahre auf dem Balkan nicht un⸗ 
erfreulich geweſen. Die nach dem Kriege, insbeſondere auch durch 
die Kleine Entente, errichtete Front, die ſich gegen die im Kriege 
Unterlegenen richtete, iſt inzwiſchen dank der Einzelintereſſen der 
großen und kleinen Staaten, ſtark ins Wanken gekommen, teils 
ſogar aufgerollt. Man rüſtet ſozuſagen zum Bewegungskrieg, in 
dem aber die Neugruppierungen noch nicht beendet ſind und deſſen 
Ergebnis dementſprechend auch nicht abzuſehen iſt. Für uns bleibt 
die erfreuliche Tatſache beſtehen, daß Deutſchland dabei nicht mehr 
Objekt ift. Manche begnügen fih damit nicht und machen der 
deutſchen Politik den Vorwurf, daß ſie nicht aktiv genug ſei. Die 
ſolches ſagen, verkennen die Sachlage. Deutſchland hat in den letzten 
Jahren allmählich wieder an Anſehen und Bedeutung auf dem 
Balkan gewonnen; es wird ſogar vielfach in die große politiſche 
Rechnung als entſcheidender Faktor einkalkuliert. Diefe wachſende 
Wertſchätzung verdankt es vor allem der Arbeit ſeines Volkes und 
dem Umſtande, daß es ſeine Beziehungen zu den anderen Völkern 
nicht auf machtpolitiſche Grundſätze, ſondern auf dem friedlichen 
Austauſch poſitiver Werte aufbaut. Das bedeutet eine Aktivität 
im beſten Sinne des Wortes, die einen um ſo dauernderen Wert 
hat, als ſie den gegenſeitigen Intereſſen aller Beteiligten dient. 
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Die neue amtliche Großhandelsindexziffer. 


Don Dr. Alfred Ja cobs, Referent im Statiſtiſchen Reichsamt. 


Der Gebrauch von Indexziffern hat in Deutſchland erft in der 
Nachkriegszeit allgemeinere Bedeutung erlangt. Die ſtärker forts 
ſchreitende Geldentwertung gab den Anſtoß zur Berechnung amt⸗ 
licher Indexziffern, zunächſt auf dem Gebiet der Lebens- 
haltungskoſten (1920) und fpäter auch für die Groß ⸗ 
handelspreife (1921). gwar find vor dem Kriege ſchon 
Indexziffern beider Art berechnet worden, aber nur im Rahmen 
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einzelner wiſſenſchaftlicher Arbeiten, ohne daß man dieſen Siffern 
ein allgemeines öffentliches Intereſſe entgegenbrachte. Vor allem 
fehlte dieſen Berechnungen die erforderliche Kontinuität und die 
Publizität der Ergebniſſe. 5 

Anders lagen die Derhältniffe in England dem klaſſiſchen 
Lande der Indexziffern, wo ſchon Mitte vorigen Jahrhunderts die 
Wirtſchaftspreſſe („Economiſt“, „Statiſt“) die Berechnung von 
Inderziffern der Großhandelspreiſe aufgegriffen hatte. Hier ge- 
hörten vor dem Kriege die Indizes nicht nur zum eiſernen Beſtand 
der Wiſſenſchaft, wie auch in Deutſchland, ſondern man hatte bereits 
ihre praktiſche Bedeutung für die laufende Wirtſchaftsbeobachtung 
erkannt. 

Eine eingehende Darſtellung über das Weſen und den Aufbau 
von Indezziffern ift vor einiger geit an dieſer Stelle bereits 
gegeben worden (Jahrgang 1926, Heft 5, Seite 71). Um zu einer 
Dorftellung über den Sinn einer Großhandelsinder- 
ziffer zu gelangen, geht man am beſten von einer Betrachtung 
der Jnderziffer der Lebenshaltungskoſten aus. Dieſe foll 
angeben, um wieviel gegenüber einem beſtimmten Ausgangspunkt 
der für eine beſtimmte menge Waren aufzuwendende Geldbetrag 
geſtiegen oder geſunken ift. Die ſogenannte Indexziffer der „Lebens 
haltungskoſten“ ſtellt aljo lediglich die Veränderungen der 
Preiſe dar, nicht aber auch Veränderungen, die ſich hinſichtlich 
der verbrauchten Menge der einzelnen Waren vollziehen“). Sie iſt 


ſomit eine reine Preis ße uf der ein einmal feſtgelegtes Mengen⸗ 


ſchema zugrunde liegt. Die Fuſammenſetzung dieſes Mengenfchemas 
ergibt fih ohne Schwierigkeit aus der Zufammenjegung der Lebens- 
bedürfniſſe der großen Maffe, wofür die Erhebungen über Wirt- 
ſchaftsrechnungen typiſcher Haushaltungen Unterlagen bieten. 

Der dem Weſen nach gleiche Sachverhalt wie beim Lebens⸗ 
haltungsinder liegt auch bei der Groß handelsinderziffer 
vor. Nur ift hier nicht von vornherein ein „Budget“ für die 
Mengenverhältniſſe der einzelnen Waren gegeben, ſondern deren 
Juſammenfaſſung muß erſt auf beſondere Weiſe konſtruiert werden. 
Auch die Großhandelsindexziffer foll lediglich die reine preis- 
bewegung zum Ausdruck bringen und muß daher ebenfalls auf 
konſtanten Mengenverhältniſſen aufbauen. 

Während die Indexziffer der Lebenshaltungskoſten die Kaufkraft 
eines dem Geldbetrage nach gleichbleibenden Konjumenten- 
einkommens darſtellen ſoll, kann man ſich für die Großhandels⸗ 
inderziffer dieſen Vorgang auf die Geldmittel der Erwerbs- 
wirtſchaften übertragen vorſtellen. Was für den Konfumenten das 


*) Eine Berückſichtigung der mit den Preisveränberungen fih vollziehenden 
Derbrauchsverfchiebungen findet bel den von Silbergleitund Kuczinſei vorgenommenen 
Berechnungen des Exiſtenzminimume ſtatt, indem der jeweilige Aufwand für die 
den wirtſchaftlichen Berhältniſſen entſprechende Beſchaffung einer beſtimmten 
Ralorienmenge berechnet wird, 


aus feiner Arbeitskraft fih ſtetig erneuernde Einkommen darſtellt, 
iſt für die Erwerbswirtſchaft das in ihr arbeitende Betriebskapital. 
Während mit dem Konfumentengeld die Lebensbedürfniſſe auf der 
Kleinhandelsſtufe eingedeckt werden, dient das Betriebskapital der 
Unternehmungen zur Beſchaffung von Betriebsmitteln, d. h. von 
Rohſtoffen, Hilfsmaterialien, Betriebsanlagen uſw. Der Markt für 
dieſe Güter iſt der Wirtſchaftsbereich des Großhandels, wobei Groß⸗ 
handel hier nicht im engeren Sinne der Vermittlerrolle des Handels 
aufzufaſſen ift, ſondern überhaupt den Warenaustauſch der pro- 
duzenten untereinander bedeutet. Der Großhandelsindex ift auch 
nicht etwa eine Vorſtufe des Kleinhandelsinder, ſondern er umfaßt 
einen vollkommen andersartigen Warenkreislauf. Als Aufgabe einer 
Großhandelsindexziffer ift aljo die Meſſung der Kaufkraft des volts- 
wirtſchaftlichen Betriebskapitals anzuſehen. 

Die Neubearbeitung“) der amtlichen Großhandelsindexziffer 
geht von der Dorausfeung aus, daß nicht nur eine derartige Geſamt⸗ 
inderziffer das Ziel der Berechnung fein darf, ſondern daß es vor 
allem auch darauf ankommt, die Sufammenhänge der 
Preisbewegung zu erkennen. Es iſt deshalb eine weitgehende 
Aufgliederung der Gefamtinderziffer in einzelne Gruppen vor⸗ 
genommen worden. Innerhalb jeder dieſer Gruppen iſt jede Ware 
ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung entſprechend berückſichtigt, die an 
dem volkswirtſchaftlichen Verbrauch in den Jahren 1908 bis 1913 
und im Jahre 1925 gemeſſen wurde. Auf diefe Weiſe iſt ſozuſagen 
für jede Ware eine „normale“ Derbrauhsmenge gewonnen worden, 
die, mit dem Dorfriegspreis multipliziert, den Wertfaktor ergibt, 
mit dem die einzelnen Meßziffern der Warenpreiſe gewogen iſt. 

Die Jnderziffer ift entſprechend der weitgehenden Aufgliederung 
in einzelne Gruppen, die entweder nach der Produktions- oder nach 
der Konſumtionszuſammengehörigkeit der Waren zuſammengefaßt 
worden ſind, auf einer ſehr breiten Grundlage aufgebaut. Während 
die bisherige amtliche Großhandels inderziffer nur die Preiſe für 
Rohftoffe und halbwaren umfaßte, ift die neue Index- 
ziffer auch auf Fertigwaren ausgedehnt worden, und zwar ſind 
die Preiſe für induſtrielle Fertigwaren in einem Umfang einbezogen 
worden, wie es bisher bei keiner Indexziffer geſchehen ift. Hier- 
durch werden die in der individuellen Natur der Fertigwarenpreiſe 
liegenden Zufälligkeiten weiteſtgehend ausgeſchaltet. Während die 
alte Inderziffer 55 Waren und die gleiche Anzahl von Preis- 
notierungen umfaßte, beruht die neue Indexziffer insgeſamt auf 
400 Waren, für die 800 Preiſe ermittelt werden. Hiervon ent⸗ 
fallen auf die Rohſtoffe und Halbwaren 170 Waren mit 255 Preiſen 
und auf die Fertigwaren 250 Waren mit 545 Preiſen. Als Preis- 
bafis wurde das Jahr 1913 gewählt. 

Als beſondere Eigenart, die beim Aufbau einer Großhandels⸗ 
indexziffer zu berückſichtigen ift, wäre noch die Aus ſchaltung 


Aufbau ber neuen Groß handelsindexziffer. 


Anzahl der Wägung in v. H. der x 
Inbergruppen D Notie- | Gruppen- | Gefamt- 
aren | rungen indexziffern indexziffern 
I. Agrarſtoffe 
1. Pflanzliche zungsmittel . . 15 25 
2 5 W 4 14 
„ Dieherzeugniſſe 10 
4. Futtermittel 16(2*)| 23(2*) 
Agrarſtoffe zuſammen 40 70 100 35,0 
5. II. Kolonialwaren 10 15 — 3,0 
III. Induftrielle Ro! und 
ade en ! | 
1686 18 6,8 
14 19 N 18 6,8 
1 11 BE | 2,5 
12 17 17 6,3 
2 8 16 6 2,5 
. 26 11 Í 3 1,1 
12, Smig Düngemittel . . . . 10 5 6 2,5 
15. Techn. Öle und Fette 11 11 | 4 1,5 
ee a 
Pap! e uni EISSN 1,7 
16. Bauſtoffe 16050 2709 15 57 
Induſtrielle Robftoffe = 8 
und Halbwaren Alk 120 170 100 | 38,0 
IV. Induſtrielle Fertigwaren | 
17. Probuttionsmittel . . n.a. 125 285 43 | 10,3 
18, L 105 260 57 15,7 
Industrielle Fertigwaren zuf. | 230 sas 100 24,0 
I 
v. Sefamtinder . . 22.0.5 400 800 — | 1000 


*) Auch in Gruppe 1 enthalten. — 4) Auch in Gruppe 7 und 8 enthalten, 
Anm.: Die Indexziffern der Sammelgruppen werden nach den auch ber 
Geſamtindexziffer zugrunde liegenden Wägungsziffern berechnet. 


**) Bgl. „Wirtschaft und Statiſtit“ 1026, Nr. 23 S. 875. 
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von Doppelzählungen zu erwähnen. Dieſe würden fih er⸗ 
geben, wenn die verbrauchten Werte auf verſchiedenen einander 
folgenden Produktionsſtufen in ihrer vollen Höhe berüdfichtigt 
würden. Andrerſeits dürfen aber die Preiſe auf den einzelnen 
5 nicht außer acht gelaſſen werden, da ſie einen 
eſtandteil der dem volkswirtſchaftlichen Betriebskapital auf der 
Warenſeite gegenüberſtehenden Elemente bilden. Die Anzahl der 
Produktionsſtufen iſt jedoch mehr ein Ausdruck der jeweiligen 
produktionswirtſchaftlichen und marktmäßigen Struktur des be⸗ 
treffenden Wirtſchaftszweiges, aber kein Maßſtab für die wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung dieſes Produktionszweiges überhaupt. Als ein⸗ 
heitliche Bewertungsgrundlage dienen daher nur die Verbrauchswerte 
der im Index enthaltenen Endſtoffe, wobei dieſe dann wiederum 
nach Maßgabe der Verbrauchswerte der einzelnen Produktions- 
ſtufen aufgeteilt werden. So find z. B. die Preiſe für Erze, Roh- 
eiſen und Walzwerkerzeugniſſe nur mit dem Wert der letztgenannten 


vertreten, der in ſich entſprechend den Verbrauchswerten dieſer drei 
Stufen zerlegt wurde. Auf dieſe Weiſe hat ſich der aus vorſtehender 
Überſicht erſichtliche Aufbau der Großhandelsinderziffer ergeben: 

as Ergebnis der Indexberechnung ſtellt ſich gegenwärtig auf 
135,5 (25. Februar) gegenüber 1915 = 100. on den wichtigſten 
Gruppen ſtanden die Agrarſtoffe gleichzeitig auf 158,4, die in⸗ 
duſtriellen Rohftoffe und Halbwaren auf 129,7 und die induſtriellen 
Fertigwaren auf 141,6. Durch die Einbeziehung der Fertigwaren⸗ 


preiſe, die infolge der größeren Belaſtung der Wirtſchaft gegenüber 


der Vorkriegszeit ſtärker geſtiegen find als die der Kohſtoffe, liegt 
die neue Indexziffer naturgemäß etwas höher als die bisherige. 
Bei der breiten Grundlage der Indexziffer gleichen fih jedoch die 
verſchiedenartigen Bewegungen der einzelnen Warenpreiſe weitgehend 
aus, ſo daß die durch die Indexziffer regiſtrierten Veränderungen 
ein zuverläſſiges Bild der vor allem durch konjunkturelle Einflüſſe 
bedingten Schwankungen des Preisniveaus zu geben vermögen. 


Handwerk und Einzelhandel. 


Don Rechtsanwalt Dr. von Kö b fe, Oberregierungsrat z. D. 


Wenn in den nachfolgenden Zeilen es unternommen wird, 
die gegenwärtige Lage von Handwerk und Einzelhandel näher dar- 
zuſtellen, fo wird dies in erſter Linie durch den 5 
einige Kenntnis über die hohe Bedeutung und den rt beider 
Berufsftände wie bes gewerblichen Genoſſenſchaftsweſens inmöglichft 


weite Kreiſe unferes Voltes hineinzutragen. Dies erſcheint um fo 
notwendiger, als beide Berufs 


ftände, die ja in den meiften und 
gerade den bedeutſamſten Fragen übereinſtimmende Interreſſen 
haben, von der öffentlichen Meinung in ihrer hohen wirtſchaftlichen 
Bedeutung noch immer unterſchätzt, ja vielfach geradezu als zum 
Abſterben verurtellt angeſehen werden. 
i 
Das Handwerk. 

Sprechen wir vom deutfchen Handwerk, fo denken wir unwill⸗ 
kürlich an feine Blütezeit, an die Fünfte, an Hans Sachs und die 
Meiſterſinger, an das Kunſthandwerk in Nürnberg, Augsburg und 
in anderen Stätten deutſcher Zandwerkskultur; wir denken aber auch 
an den Verfall der Fünfte, die vielen unerfreulichen Zunftſtreitig⸗ 
keiten und vergeſſen bei all dieſen hiftorifchen Erinnerungen gar zu 
leicht die gebenskraft und Leiſtungen des deutſchen Handwerks in der 
Gegenwart. 

Unſer Handwerk hat ſchwerſte Zeiten hinter ſich; unter dem 
Kriege hat es weit mehr gelitten als die meiſten anderen Berufs⸗ 
ſtände. Schon unmittelbar nach Kriegsbeginn mußten Zahlreiche 
handwerkliche Betriebe infolge der Einziehung der Meiſter ſtillgelegt 
werden; an den Heeresaufträgen war das Handwerk in den erſten 
Kriegszeiten nur äußerſt gering beteiligt. Aber bereits unmittelbar 
nach Beendigung des Krieges begann das Handwerk mit ſeiner Wieder⸗ 
aufrichtung, die jedoch durch die Inflation auf das empfindlichſte 
geſtört wurde. Eine ungeheure Verarmung, insbeſondere der Derluft 
fajt der geſamten Betriebsſubſtanz war die Folge. Wenn in der Fahl 
der handwerklichen Betriebe, die vor einigen Jahren noch auf etwa 
1½ Millionen geſchätzt wurde, ein nur geringer Rückgang — Ende 
1925 wurden etwa 1% Millionen Betriebe ſtatiſtiſch erfaßt — ein⸗ 
getreten ift, jo tft diefe Tatſache in erſter Linie der Fähigkeit, der 
Sparſamkeit wie der Tüchtigkeit der deutſchen Handwerksmeiſter 
zuzuſchreiben. 

Unter den vielen Sorgen, die das deutſche Handwerk bedrücken, 
ift an erſter Stelle die Kreditnot zu nennen. Zwar hat diefe Not 
auch andere Erwerbsſtände betroffen; am meiſten hat aber der gewerb⸗ 
liche Mittelſtand, alfo Handwerk wie Einzelhandel, gelitten. Beide 
Erwerbsſtände ſind aus der Inflation verarmt hervorgegangen; ihre 
Warenlager waren faſt ausgeräumt, die Privatvermögen verloren. 
Die Geldgeber des gewerblichen Mittelſtandes, die Kreditgenoſſen⸗ 
ſchaften, hatten gleichfalls die ſchwerſten Verluſte erlitten. Nun find 
dem Handwerk in dankenswerter Weiſe vom Reich wie von den 
Ländern Kredite aus öffentlichen Mitteln zugewieſen worden. Dieſe 
Kredite haben die Not gewiß vorübergehend gelindert; um ſie zu 
beheben, waren ſie zu gering, mußten dies auch ſein. Und in der 
Tat kann das Handwerk die Kreditnot dauernd nur aus eigener 
Kraft überwinden, insbefondere durch Erſtarkung und Kräftigung der 
Kreditgenoſſenſchaften. Können dieſe wie in Friedenszeiten ihrer 
Aufgabe, dem gewerblichen Mittelſtand kurzfriſtigen Perſonalkredit 
zu gewähren, wieder im vollen Umfange nachkommen, und verwenden 
die Sparkaſſen ihre Mittel zu Kealkrediten, fo wird ein gutes Stück 
der Kreditnot im Handwerk überwunden ſein. 

Eine weitere wichtige Frage ift die Organifationsfrage, 
Das Handwerk hatte es nicht verſtanden, ſich vor dem Kriege in gleich 
ſtraffer Weiſe wie andere Erwerbsſtände, insbeſondere wie die 
Induſtrie, zu organiſieren. Dieſe Tatſache bildete einen der weſent⸗ 
lichſten Gründe, aus denen das Handwerk bei Vergebung der Heeres⸗ 
aufträge zu kurz kam. Die Not alſo hat das Handwerk den Wert 
einer Zufammenfaffung und ſtoßkräftigen Organiſation erkennen 
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laſſen. Alsbald nach Beendigung des Krieges fette aus dieſer 
Erkenntnis heraus die Bildung von Zwangs in nungen, 
die ihre rechtliche Grundlage in der Gewerbeordnung haben, ein, ſo 
daß Ende 1924 an 666 000 Meiſter in Swangsinnungen zuſammen⸗ 
gefaßt waren; etwa 240 000 Meiſter gehörten freiwilligen Innungen 
an. Veben dieſer fachlichen Organiſation — auf den Innungen 
bauen fih die Innungs⸗ und Zentralinnungs- 
verbände (58 104 ff. GO.) auf — beſtehen die Handwerks ⸗ 
kammern, die die eigentlichen berufsſtändiſchen Intereſſen des 
Handwerks zu vertreten haben und die ihrerſeits wieder in dem 
Deutſchen handwerks⸗ und Gewerbekammertag 
zuſammengefaßt find. Fentralinnungsverbände wie Handwerks- 
kammern bilden endlich die eigentliche Spitzenorganiſation des Hand- 
werks, nämlich den Reichsverband des Deutſchen Gand- 
werks zu Hannover. — So umfaſſend diefe Örganifation auf den 
erſten Blick erſcheint, ſie hat tatſächlich große Lücken aufzuweiſen. 
Trotz aller Bemühungen handwerkerlicher Führer iſt immer noch ein 
Teil des Handwerks — etwa ein Viertel der Betriebe — nicht in 
Innungen organifiert, Das Handwerk verlangt daher nach einer 
ſtrafferen Geſtaltung der Organiſation; feine Forderung nach der 
jog. Keichshandwerksordnung, die feine organiſatoriſchen Wünſche 
erfüllen ſollte, iſt zwar gegenwärtig zurückgeſtellt worden. Nach 
Regierungserklärungen ift jedoch die Vorlage einer Novelle zur 
Gewerbeordnung zu erwarten, die dem Handwerk die Erfüllung ſeiner 
dringendſten Forderungen, alfo insbeſondere eine Kataftrierung der 
zu ihm gehörigen Betriebe, das Handwerksregiſter, bringen foll. 

Don weitgehender Bedeutung für die Zukunft des Handwerks iſt 
die Frage der Rationaliſierung, die insbeſondere mit der 
der Preisbildung auf das engſte verbunden ift. Die Herſtellung 
tüchtiger handwerklicher Qualitätsware war von jeher ein be⸗ 
ſonderer Stolz und eine hohe Aufgabe des deutſchen Handwerks. 
Selbſtverſtändlich müſſen ſich jedoch ſolche Waren im Preiſe höher 
ſtellen als billige Ramſchware. Mag auch die handwerkliche 
Qualitätsware auf die Dauer für den Käufer billiger ſein als Ramſch⸗ 
ware, der Abſatz handwerklich hergeſtellter Ware iſt infolge der 
erlahmenden Kaufkraft weiteſter Kreiſe der Bevölkerung ganz weſent⸗ 
lich eingeſchränkt. Jedwede Herabſetzung der Geſtehungskoſten hand- 
werklicher Erzeugniſſe, wie fie die Rationaliſierung ja will, wäre 
daher im Intereſſe der erhöhten Abſatzfähigkeit ſolcher Qualitäts- 
waren dringendſt erwünſcht. Nun iſt gewiß der Anwendungskreis 
der Nationalifierung im Handwerk, zumal bei feinen kleineren 
Betrieben, bei weitem nicht ſo umfangreich gezogen als in induſtriellen 
Großbetrieben. Denn da, wo das Auge des Meiſters wacht, iſt 
ohnehin faſt immer eine zweckmäßige Verwendung der Arbeitskräfte 
wie ſparſamſte Benutzung der Rohmaterialien gewährleiſtet. In der 
kaufmänniſchen Buchführung, bei der Kalkulation iſt dagegen vom 
Handwerk noch viel lernen! Das Handwerk bringt den 
Rationaliſierungsbeſtrebungen weiteſtgehendes Intereſſe entgegen; es 
hat ein beſonderes Inſtitut, das Forſchungsinſtitut für 
rationelle Betriebsführung im handwerk zu Karis- 
ruhe, errichtet, deſſen Tätigkeit volle Anerkennung und Würdigung 
findet. Weiterhin aber wird das Handwerk daran gehen müſſen, fih 
auch möglichſt lückenlos nicht nur in den Innungen, ſondern auch 
wirtſchaftlich in den gewerblichen Genoſſenſchaften, alſo in den 
Kredit⸗ wie Warengenoſſenſchaften zu organiſieren. Billigerer und 
günftigerer Kredit wie preiswerter Einkauf der Rohftoffe mindern 
die Geſtehungskoſten und erleichtern ſomit wiederum den Abſatz hand⸗ 
werklicher Qualitätswaren. Im übrigen wird bei der zunehmenden 
Rationalifierung der induſtriellen Betriebe das Handwerk, ins- 


. befondere feine gößeren Betriebe, fih mehr als jetzt auch auf Serien- 


fabrikation und Typiſierung einſtellen müſſen; auch hier kann 
Gualitätsarbeit geleiſtet werden. 7 
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Bei allen diefen Fragen tritt die Bedeutung echten handwerk ⸗ 
lichen Könnens klar hervor. Eine hinreichende Weiterbildung von 
Meifter wie Geſellen ift geradezu eine Kebensfrage für das Handwerk; 
ebenſo ift dies auch die der Heranbildung eines tüchtigen handwerker⸗ 
lichen Nachwuchſes. Zur Ehre des deutſchen Handwerks kann aber 
mit vollem Recht geſagt werden, daß auch heute noch die Lehre bei 
einem tüchtigen Handwerksmeiſter wohl unerreicht daſteht. 

II. 


Der Einzelhandel. 

Funächſt ift mit einem Mißverſtändnis aufzuräumen. Wie das 
Handwerk, zu dem auch Großbetriebe gehören, ift auch der Einzel- 
handel nicht auf Kleinbetriebe beſchränkt; zum Einzelhandel gehören 
alle diejenigen Geſchäfte, die unmittelbar an den letzten Verbraucher 
verkaufen, alſo auch die einzelhändleriſchen Großbetriebe wie die 
Warenhäuſer. 

Ebenſo wie das Handwerk hat auch der Einzelhandel ſchwere 
Seiten hinter fich; er ift gleichfalls verarmt aus der Inflation hervor- 
gegangen. Und ebenſo wie das Handwerk hat auch der Einzelhandel 
unter gewiſſen feſteingewurzelten Vorurteilen zu leiden. Während 
man das Handwerk vielfach als veraltete Betriebsart, aber immer 
noch gut genug etwa für das platte Land oder für Reparaturarbeiten 
anſah, ſprach man dem Einzelhandel ſogar jedwede Exiſtenz⸗ 
berechtigung ab und ſtellte es als ein lediglich preisverteuerndes und 
überflüffiges Einſchiebſel zwiſchen Konſument und — 3 a hin. 
Die Erfahrungen der Kriegs- wie der Nachkriegszeit haben jedoch im 
Publikum die Erkenntnis gefördert, daß die wirtſchaftlichen 
Funktionen des Einzelhandels, nämlich die Warenverteilung wie die 
Behandlung der Waren, eine uk ſchwierige und im Wirtfchafts- 
prozeß geradezu unentbehrliche Aufgabe bildet. 

Betrachten wir nun, wie wir dies beim Handwerk bereits getan 
haben, im einzelnen die Sorgen und Wünſche des Einzelhandels, ſo 
finden wir, daß er ebenfalls ſchwer unter der Kreditnot leidet; auch 
für ihn iſt Beſſerung in erſter Linie von der Wiedererſtarkung der 
gewerblichen Kreditgenoſſenſchaften zu erhoffen. 

Von größter Bedeutung iſt die Organiſationsfrage. 
Auch hier können wir die fachliche wie die eigentlich berufsſtändiſche 
Organiſation unterſcheiden. Die fachliche Grganiſation beruht auf 
völlig freier Grundlage; die freien Verbände für die einzelnen 
Branchen ſind zuſammengefaßt in der fachlichen Spitzenorganiſation, 
der Hauptgemeinſchaft des Deutſchen Einzel- 
handels, der etwa an 400 000 Einzelhändler durch Vermittlung 
der Branchenverbände angehören mögen. — Die eigentlichen berufs⸗ 
ſtändiſchen Aufgaben werden von den Induſtrie- und 


Handelskammern wahrgenommen, die ihrerſeits den Deut 


ſchen Induſtrie⸗ und Handelstag zu Berlin bilden. 


Wie das Handwerk hat auch der Einzelhandel um ſeine wirt⸗ 
ſchaftliche Exiſtenz ſchwer zu kämpfen. Es gilt hier für den Einzel- 
handel insbeſondere den Wettbewerb der Konſumgeno enſchaften und 
für die mittleren und kleineren Ladengeſchäfte auch den der großen 
Warenhäuſer zu beſtehen. Über die Bedeutung der Konfumgenofjen- 
ſchaften und ihre Konkurrenzfähigkeit brauche ich an dieſer Stelle 
keine weiteren Ausführungen zu machen; man nimmt an, daß dieſe 
etwa % bis % der Familien Deutſchlands verſorgen. — Der 
wettbewerb der Warenhäuſer wird in der nächſten Seit vorausſicht⸗ 
lich noch dadurch ſich verſtärken, daß die amerikaniſchen Wirtſchafts⸗ 
methoden immer mehr nach Deutſchland Übergreifen. In dieſer Hin- 
ſicht darf ich noch darauf hinweiſen, daß der Verband der deutſchen 
Waren- und Kaufhäufer vor kurzem eine äußerſt intereſſante Studien⸗ 
fahrt nach Amerika gemacht hat. Auf die Ergebniſſe und die Wahr- 
nehmungen kann ich an dieſer Stelle nicht näher eingehen; ich will 
nur hervorheben, daß mit der Einführung der Einheitspreisläden in 
Deutſchland bereits begonnen iſt. In dieſen Einheitspreisläden 
werden Waren in der Preislage von 25 und 50 Pf. verkauft. 
Typiſch iſt hier das Vorbild der Woolworts Co. in New Vork, 
die heute in Amerika an 1400 Filialen beſitzt und 1925 einen 
Geſamtjahresumſatz von 215 Millionen Dollar wie einen Tages- 
umſatz bis zu 715 000 Dollar aufzuweiſen hatte. — Ein weiteres 
amerikaniſches Verkaufsſyſtem ift das der ſogenannten Chain- 
Stores (Kettenläden), alfo das Filialſpſtem in der höchſten Ent- 
wicklung. Nach einem Vortrag von Prof. Dr. Hirfch, der auf der 
diesjährigen Düſſeldorfer Tagung der Hauptgemeinſchaft des deutſchen 
Einzelhandels gehalten wurde, werden von ihnen die beſten Lagen der 
Großſtädte mit ihren Läden beſetzt. „Vom ganzen Kolonialwaren- 
umſatz New Vorks follen fie 60 v. H. an fih gezogen haben, in 
Los Angeles auch 45 v. 5. und in Philadelphia ſchon vor drei Jahren 
auch beinahe die Hälfte, Die Wucht ihres Dordringens war dort fo 
groß, daß von den verbleibenden Selbſtändigen ein Teil ſich auch ſo 
eng zuſammenſchloß, daß eine Art Filialſyſtem herauskam, und die 
in ihrer Exiſtenz bedrohten Großhändler ſuchten fih durch Sufammen- 
ſchluß und gemeinſamen Aufkauf weiterer Detailläden wenigſtens in 
der Branche zu halten.“ Von beſonderer Bedeutung iſt die Atlantic 
and Pacific Tea Company, die mit ihren 15000 Läden geradezu 
eine Monopolſtellung einnimmt und faſt den geſamten Teehandel auss 
ſchaltet; ein ähnliches Bild bietet der Tabakhandel, in dem der Tabat- 


truſt dort das Maſſenfilialſyſtem geſchaffen hat und wo eine einzige 
Geſellſchaft allein etwa 2600 Läden beſitzt. 

Trotz aller dieſer Tatſachen braucht der mittelſtändleriſche Einzel⸗ 
handel nicht zu verzweifeln. Geradezu Feuerproben für feine Um- 
ſtellungsfähigkeit hat er in der Kriegs⸗ und Nachkriegszeit abgelegt. 
Auf die zunehmende Typifierung und Standardiſierung der Waren 
wird er ſich umſtellen müſſen und können; zum anderen wird er die 
Kunft der individuellen Bedienung weiter ausbauen müſſen. 
Hier nun wird — und hierauf möchte ich nachdrücklichſt hinweiſen — 
ihm ein Studium deſſen, was in Amerika mit „Service“ bezeichnet 
wird, gute Dienſte leiſten können; dort iſt das Service „Dienſt an 
S. M., dem Publikum“ zur höchften Kunſt ausgebildet. Hierher 
gehört zunächſt die Schaffung einer richtigen Kaufatmoſphäre für das 
Publikum, die höchſte Kulanz und das weiteſtgehende Entgegen- 
kommen bei Erledigung von Reklamationen. „Der Kunde hat immer 
recht.“ Don allerhoͤchſter Bedeutung ift weiterhin die Ausbildung des 
Geſchäftsperſonals, auf die in Amerika größte Sorgfalt verwendet 
wird. So finden z. B. in kürzeren Feiträumen in vielen größeren 
Geſchäften Beſprechungen zwiſchen Chef und Perſonal über die 
Erfahrungen beim Warenverkauf ſtatt. Der Verkäufer muß ſelbſt 
innerlich von der Güte der zu verkaufenden Waren überzeugt ſein; 
nur dann kann er die richtige Uberzeugungskraft im Verkehr mit der 
Kundſchaft aufbringen. Neben der Ausbildung der Kunjt des 
„Service“ wird ſelbſtverſtändlich eine Rationaliſierung der Betriebe, 
ſoweit ſie ſich im Einzelhandel durchführen läßt, gehen müſſen; die 
verſchärfte Konkurrenz wird hierzu ſchon zwingen. 

; III. 
Das gewerbliche Genoſſenſchaftsweſen. 

Die Darſtellung würde jedoch nicht vollſtändig ſein, wenn nicht 
in einem weiteren Abſchnitt das gewerbliche Genoſſenſchaftsweſen 
behandelt würde. Als Hauptformen des gewerblichen Genoſſenſchafts⸗ 
weſens können wir unterſcheiden J. die Kreditgenoffen- 
ſchaften und 2. die Warengenoſſenſchaften, zerfallend 
in Einkaufs- und Abſatzgenoſſenſchaften. 

Wie wir bereits geſehen haben, hat das gewerbliche Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen auf das Schwerſte unter den Folgen der Inflation 
gelitten; bei Stabilifierung der Mark waren die Dermögensbeftände 
faſt völlig aufgezehrt. Um ſo erfreulicher iſt der Aufſchwung, den 
insbeſondere die Kreditgenoſſenſchaften nehmen. 

Den Kreditgenoffenfchaften mögen gegenwärtig an 600 000 Mit- 
glieder angehören, die ſich zum größten Teil aus Einzelhändlern wie 
ſelbſtändigen Handwerkern zuſammenſetzt. Die Geſchäfts führung er- 
folgt auf ſtreng kaufmänniſcher Baſis, iſt jedoch in erſter Linie auf 
die Wahrung der Bedürfniſſe des gewerblichen Mittelandes, alſo auf 
die Gewährung von kurzfriſtigen Krediten zugeſchnitten. Nach einer 
Schätzung von Prof. Dr. Stein, dem Anwalt des Deutſchen Genoffen- 
ſchaftsverbandes, betrugen Ende 1925 bei den dem Deutſchen Genoſſen⸗ 
ſchaftsverbande angeſchloſſenen Kreditgenoſſenſchaften die geſamten 
Mittel rund 650 Millionen Rm. Die Entwicklung im laufenden 
Jahre iſt günſtig und ergibt eine weſentliche Verbeſſerung und 
Stärkung. 

Auch die Warengenoſſenſchaften haben ſchwere Zeiten 
hinter ſich, und zwar insbeſondere die handwerkerlichen, von denen 
ein größerer Teil eingegangen iſt. Dieſe handwerkerlichen Waren⸗ 
genoſſenſchaften ſind dem Handwerk eine ſtarke Stütze geworden in 
ſeinem Exiſtenzkampf mit den Syndikaten und Kartellen der 
Induſtrie und des Großhandels. — Bei dem Einzelhandel iſt in 
erſter Linie die Einkaufsorganiſation der Edeka zu erwähnen, der 
etwa 500 Genoſſenſchaften mit 35000 Kolonialwarenhändler an- 
gehören mögen und deren Zentralorganifation fih in Berlin befindet. 

Spitzenverband der gewerblichen Genoſſenſchaften ift der D eu t- 
ſche Genoſſenſchaftsverband zu Berlin. 

Die Bedeutung des gewerblichen Genoſſenſchaftsweſens erſchöpft 
ſich nicht auf wirtſchaftlichem Gebiete; der Genoſſenſchaftsgedanke 
wirkt ſich auch auf ideellen Gebieten aus. Ideelle Geſichtspunkte 
waren es, von denen aus die Männer, die die Genoſſenſchafts⸗ 
bewegung den oder fie fortführten, wirkten. In mehreren Artikeln 
über genoſſenſchaftliche Fragen konnte ich immer wieder darauf hin⸗ 
weiſen, daß zwiſchen Genoſſenſchaft und Genoſſen ein weit engeres 
Verhältnis beſteht als zwiſchen Aktiengeſellſchaft und Aktionären. 
Die Genoſſenſchaft ergreift den ganzen MRenſchen. „Der genoſſen⸗ 
ſchaftliche Zuſammenſchluß äußert feine Rückwirkungen daher nicht 
nur auf die Beziehungen zwiſchen Genoſſenſchaft und ihren Mit- 
gliedern; er iſt auch eins der beften Mittel zur Hebung der Standes- 
ehre wie zur Erſtarkung und Vertiefung der berufsſtändiſchen 
Organiſation.“ der Gedanke der Selbſthilfe wird in dem 
Genoſſen wachgerufen und erhalten, und dieſer wiederum ſchafft 
aufrechte Charaktere, die nicht in tatenloſem Räſonnieren verharren 
oder alles Heil von der Staatshilfe erwarten, vielmehr ſelbſt die 
Bände rühren und regen und ſomit aus eigener Kraft den Umſchwung 
zum beſſeren bringen. „In dieſen Charakteren liegt eine ftarfe . 
Gewähr dafür, daß der gewerbliche Mittelſtand in all den Stürmen 
und Bedrängniſſen, in all ſeinen wirtſchaftlichen Nöten nicht unter⸗ 
gehen, ſondern dieſe überſtehen wird.“ 
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Die polniſche Landverteilung und das Deutſchtum im Oſten. 


Das polniſche Agrarreformgeſetz von 1926 erweiſt ſich durch die 
Art feiner Ausführung in Preuß iſch⸗Polen als eine Quelle dauernder 
wirtichafts- und nationalpolitiſcher Gefahren für das friedliche 
Juſammenleben der Deutſchen und Polen. Denn diefe, von den 
Deutſchen Polens als „Landraubgeſetz“ bezeichnete „magna charta“ 
der polniſchen Innenkoloniſation lenkt den Landhunger der 
Millionenmaſſen wirtſchaftlich primitiver Kleinbauern Polens von 
der drohenden Agrarrevolution nach den Vorbildern im Baltikum, 
in Rußland und Rumänien ab gegen das deutſche Grundeigentum 
in den ehemals deutſchen Provinzen. 

Woher die Größe und Dauer dieſer Gefahr 
für das Deutſchtum im Often? Sie ift eine Folge 
der falſchen Grundbeſitzverteilung und der 
Überbevölkerung Polens. In Polen ſteht ein an 
Zahl kleiner Großgrundbeſitzerſtand mit einer 
un verhältnismäßig großen Landfläche, von der 
aber nur die kleinere Halfte beſiedelt werden kann, wenn die 
polniſche Landwirtſchaft nicht wie der ruſſiſche Landbau zu ſchwerem 
Schaden kommen fol, einer gewaltigen Volks maſſe 
landarmer und landloſer Klein- und werg- 
bauern gegenüber. Der leiſtungsfähige mittlere Bauern⸗ 
ſtand iſt dagegen an Fahl und Größe der von ihm bewirtſchafteten 
Landfläche wenig bedeutend. 

Die polniſche Grundbeſitzverteilung von 1921 
illuſtriert dieſe Schattenſeiten der polniſchen Agrarverfaſſung: 


Durch. Fläche 
Art ſchnittsgröß 
des Grundbeſitzes 5 er e| gahl HE | in Mill. ha 


Großgrundbeſitz . . 246,.— 17 665 35 15,2 
Größere Bauerngüter 32,— 250 000 2 0,8 
Mittlere 5 10,2 700 000 24 779 
Kleine 8 a 3,8 2.000 000 20 7,6 
Swerggüter 0,9 8 000 000 19 T4 


Angeſichts des großen Kinderfegens der polniſchen Landbevölkerung 
und der Rüdjtändigkeit der gandwirtſchaft ift die Fläche, die zur 
Ernährung einer Familie nötig iſt, erheblich 
größer als in Preußen und mit 5 ha eher zu niedrig als 
zu hoch geſchätzt. Millionen landarmer und landloſer Proletarier 
können aber weder als Wanderarbeiter in Polen und Preußen noch 
als Induſtriearbeiter in beiden Ländern eine ausreichende Exiſtenz 
finden. Sie drücken auf den Arbeitsmarkt Polens und werden ſo 
eine unfreiwillige Quelle dauernder ſchwerer Gefahren. 
Don etwa 13 Millionen Inhabern von ländlichem Grundbeſitz 
nd 10 Millionen Dollproletarier; nur 2,7 Millionen 
ind Betriebs inhaber! Auch in dieſem weſentlich verengerten 
Kreis von Landwirten find nur 55 v. H. ausreichend mit Land ver⸗ 
fehen. Die polnifche Siedlung hat bis 1925 erft 1% v. H. der land- 
armen bzw. landloſen Bauern eine Vergrößerung bzw. Neuſchaffung 
lebensfähiger Wirtſchaften gewähren können. Nun will das „Land- 
raubgeſetz“ von 1925/26 jährlich 200 000 ha Land unter 70 000 
bis 80 000 neue Bauernſtellen bzw. vergrößerte alte Wirtſchaften ver- 
teilen. Aber auch dieſe Reform kann nur einen 
Tropfen auf den heißen Stein bedeuten. 


44. Tagung des völkerbundrates. 


Der Völkerbundrat, der diesmal unter dem Vorſitze Deutſchlands, 
d. h. feines Außenminiſters Dr. Streſemann, feine Märztagung ab- 
hält, verzeichnet auf ſeiner umfangreichen Tagesordnung keinerlei 
Punkte von weltpolitiſcher Bedeutung. Trotzdem tritt er in An- 
weſenheit der Außenminiſter der führenden Staaten zu einer Seit 
zuſammen, in der weltpolitiſche Fragen von größter Tragweite die 
Begleitmuſik zu den gegenwärtigen Genfer Verhandlungen ſpielen 
werden, ſo daß auch eine Beyer baline, diefer Beſprechungen durch 
die Entwicklung jener Ereigniſſe möglich iſt. Indes wird keine 
der großen Fragen, die im Hintergrunde der Tagung ſtehen, die 
Tagung ſelbſt beſchäftigen können. Es iſt dies weder der Fall bei 
der chineſiſchen Entwicklung, in der der Völkerbund dank der großen 
Entfernung, die ihn von den durch Genf ſchlechterdings nicht be⸗ 
einflußten Wirren in Oftafien trennt, kaum eingreifen könnte, und 
in die er auch nicht eingreifen wird, nachdem Chamberlain für den 
Bauptintereſſenten England eine derartige Intervention deutlich 
abgelehnt hat. Es tft dies noch weniger der Fall bei dem Kon- 
flikt zwiſchen den Vereinigten Staaten und Nikaragua einerſeits 
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Denn das Blut ift in Polen viel fruchtbarer als der Boden und 
darum ift Polen mit jährlich 400 000 neuen landwirtſchaftlichen und 
induftriellen Proletariern beglückt; die großzügige Agrar- 
reform kann alfo nur den fünften Teil des 
polniſchen Bevölkerungszuwachſes aufjaugem 
Außerdem iſt die Agrarreform nur auf 10 Jahre möglich, weil dann 
das befiedlungsfähige Land des Großgrundbeſitzes erſchöpft iſt. 

Polens Induſtrie ift durch den Derluft des großen ruſſiſchen 
Abſatzmarktes auf die Umwandlung der kaufſchwachen, in den 
Kleinbetrieben noch überwiegend auf primitive Eigenwirtſchaft ein ⸗ 
geſtellten Landwirtſchaft zu einem leiſtungsfähigen Zweige der Dolfs- 
wirtſchaft angewieſen. Mit der Tendenz zur Induſtrialiſierung, die 
mit dem Wirtſchaftsimperialismus Hand in Hand geht, ift die Der- 
ſtärkung des mittleren Bauernſtandes unter Zurückdrängung der 
Latifundien⸗ und Swergbetriebe eng verknüpft. In Polen haben 
die Betriebe von 20—100 ha nur 11, v. Ñ, in Preußen 
dagegen 32,5 v. H. der Landfläche inne! Wie ſehr das Überwiegen 
der Latifundien⸗ bzw. Zwergbetriebe die Leiſtungsfähigkeit des 
polniſchen Bodens beeinträchtigt, zeigt folgende Tabelle: 


Leiſtungs fähigkeit des polniſchen Ackerbaus im Verhältnis zur 
Grundbeſitzverteilung. 


Ourchſchnitt⸗ 
Verteil der B äche i 9 u Aha in 
tteilung der Beſitzfläche in 8. H. a elhia 


1925/26) 
0—5ha| 5—20 ha | 20—100 ha | über 100 ha | Weizen | Roggen 
Preuf.-Polen | 4,8 22,2 20,8 52,2 21,4 | 17,5 
Weichſelpolen] 13,5 42,3 8,6 35,6 15,1 15,1 
Galizien .| 33,1 


Oſtpolen . | 9,5 
olen im 


P arai chnitt 


Je weiter nach Weſten, deſto ſtärker wachſen ſowohl der 
relative Beſitzanteil des mittleren Bauerntums bzw. die Hektar ⸗ 
erträge; je weiter nach Süden und Often, defto ſtärker treten 
Kleinbetriebe und Latifundien hervor bei gleichzeitigem Sinken 
der Hektarerträge. Eine Ausnahme bildet die Verbindung 
des großen Anteils von Großgrundbeſitz mit hohen Erträgen in 
Preußiſch⸗ Holen. Hier find gegenwärtig noch ein großer Teil der 
landwirtſchaftlichen Mufter- und Induſtriegüter in deutſcher 
Band. Polen erkauft die Vernichtung deutſchen Grundbeſitzes mit 
einem Kückgang der landwirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit, bedroht 
alfo ebenfalls das wir tf da f ts politiſche Ziel der Agrarreform mit 
Vernichtung. Da im Intereſſe der Erhaltung der leiftungsfähigen 
Reftgüter (im Weſten 180 ha, im Often 300, in Induſtrie⸗ und 


Stadtbezirken 60 ha, Mufter- und Induſtriegüter 550—750 ha) von 


4,2 Mill. ha der Geſamtfläche des Großgrundbeſitzes nur 2 Mill. ha 
aufgeteilt werden dürfen, wird nach 10 Jahren die geſamte Schar von 
mindeſtens 10 Millionen landarmer Bauern 
Polens auf das untervölkerte Oſtdeutſchland 
drücken. Aus der polniſchen Agrarverfaſſung werden alſo aller 
Dorausficht nach in naher Zukunft dem Deutſchtum an der Oſtgrenze 
Gefahren erwachſen, die nicht unterſchätzt werden dürfen. 
Dr Rudloff, Berlin. 
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und Mexiko andererſeits, und zwar darum, weil Nikaragua um 
entſprechende Einflußnahme gar nicht nachgeſucht hat und weil 
eine derartige Einflußnahme dank der Stellung der Vereinigten 
Staaten bzw. Mexikos außerhalb des Völkerbundes auch ziemlich 
ausſichtslos wäre. Schließlich wird der Völkerbund ſich auch hüten, 
in den ſchwebenden Differenzen zwiſchen England und Rußland, 
die auf die augenblicklichen Derhandlungen ſtarke Schatten werfen 
werden, irgendeine Vermittlung zu verſuchen. Wohl aber iſt gerade 
bei dieſen Differenzen eine Rückwirkung auf aktuelle Fragen der 
Tagesordnung der gegenwärtigen Ratsſitzung denkbar. 

Die wenigen Dölferbundstagungen, die Deutſchland bisher als 
Mitglied erlebt hat, haben den erfreulichen Beweis erbracht, daß 
gerade hochpolitifche Spannungsmomente, wie fie zur Zeit zwiſchen 
England und Rußland beſtehen, hinter den Kuliſſen der Ratstagung 
infolge der Möglichkeit einer perſönlichen Zuſammenkunft der 
führenden Staatsmänner wenn nicht beſeitigt ſo doch gemildert 
werden können. Nachdem Rußland durch ſeine jüngſte Kundgebung 
dem Völkerbundsſekretariat erneut zu erkennen gegeben hat, daß 
es auf Schweizer Boden fih dem Völkerbunde nicht zu nähern ge» 
denkt, wird eine direkte Derjtändigung zwiſchen England und Ruf- 
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land auf der gegenwärtigen Ratstagung allerdings nicht erreicht 
werden a Indeſſen werden die führenden Staatsmänner die 
Gelegenheit dieſer Fuſammenkunft vielleicht benutzen können, um 
zum Ausgleich der beſtehenden Differenzen und damit zur Beruhigung 
der europäiſchen Atmosphäre beizutragen. NE 

Daneben wird ſich die vorausſichtlich kurze Tagung auf die Be- 
ſprechung weniger Punkte der Tagesordnung beſchränken, während 
die meiſten rajh erledigt oder in Ausſchüſſe verwieſen werden 
dürften. Zu den dringlichen Punkten, die gleichzeitig Deutſchland 
befonders angehen, gehört die Neuwahl des Präfidenten und einiger 
Mitglieder der Regierungstommiffion im Saargebiet, ſowie die Frage 
der res edu der franzöſiſchen Truppen aus dieſem Lande, das 
ſchon lange zur ſelbſtändigen Aufrechterhaltung der n Ord⸗ 
nung bereit ift, das aber Frankreich bis heute nicht zur Surüdnahme 
feiner Truppen zu beſtimmen vermochte. Schon auf der letzten Tagung 
hat es Frankreich verſtanden, unter dem Vorwande der Sorge für die 
Sicherheit des Eiſenbahnverkehrs im Saargebiet die Einrichtung eines 
ſogenannten Bahnſchutzes von einigen hundert Mann zu empfehlen. 
Die Dezembertagung des Dölferbundrates war aber durch die mittel- 
baren und unmittelbaren Besprechungen über die Beendigung der 
Militärkontrollkommiſſion in Heutſchland und die Einrichtung einer 
Art Erſatzes durch gelegentliche „Inveſtigationen“ des Völkerbundes 
voll beſchäftigt. Infolgedeſſen mußte der franzöſiſche Vorſchlag eines 
Bahnſchutzſyſtems im Saargebiet, der mit den Beſtimmungen des 
Derfailler Vertrages nicht vereinbar ift und im Hinblick auf die 
immer von neuem drohende ahr einer Einrichtung von éléments 
stables im beſetzten Gebiet zu ſtarken Bedenken Anlaß gibt, damals 
vertagt werden. Nunmehr muß auf der gegenwärtigen Tagung eine 
Löſung gefunden werden, die im Saargebiet endlich die Truppen⸗ 
frage, ſowie die Frage der Zufammenfezung und des Dorſitzenden 
der Regierungskommiſſion in einer den Wünſchen der Landes- 
bewohner Rechnung tragenden Weiſe regelt. 

Handelt es ſich hier um ein Gebiet, das nach den Beſtimmungen 
des Derfailler Vertrages nur auf geit der Souveränität des Deut- 
ſchen Reiches entzogen ift, fo betreffen die beiden anderen deutſchen 
Punkte der Tagesordnung Angelegenheiten der deutſchen Bevölke⸗ 
rung in abgetretenen oder internationaliſierten Gebieten. Doch wird 
die Beſprechung einer von Deutſchland überreichten Beſchwerde wegen 
der Behandlung deutſcher Minderheiten in den Schulen Polniſch⸗ 
Oberſchleſiens hoffentlich in einem Geiſte möglich ſein, der auch 
weitere Beſprechungen zwiſchen dem deutſchen und polniſchen Außen⸗ 
miniſter über die ſchwebenden deutſch⸗polniſchen Differenzen in 
Sachen der polniſchen Ausweiſungen und der dadurch unterbrochenen 
deutſch-polniſchen Handelsvertragsverhandlungen außerhalb der Rats- 
tagung ermöglicht. Vorausſetzung dafür wäre freilich, daß auch die 
Danziger Punkte der Tagesordnung über die Finanzlage der Freien 
Stadt, ſowie über Lagerung und Transport von Kriegsmaterial 
innerhalb derſelben im Einvernehmen mit Polen erledigt werden 
können. Ebenfalls deutſche Intereſſen berühren die voraus ſicht⸗ 
lichen Beſprechungen über die Frage, ob die Mandatskommiſſion des 
Völkerbundes die Mandatsmächte in der bisherigen, von ihnen ſchon 
verſchiedentlich beſtrittenen Weiſe zur Rechenſchaft ziehen darf und 
ob insbeſondere die Vorlage von Petitionen aus den Mandatsländern 
an die Mandatstommiffion von den Mandatsmächten geduldet 
werden muß. 

Andere Punkte der Tagesordnung betreffen die Vorbereitung 
von Völkerbundskonferenzen der nächſten Zeit. Dabei handelt es 
fih um die Weltwirtſchaftskonferenz, über die Keichsminiſter 
Dr. Streſemann Bericht erſtatten wird, um die Weltnotkonferenz, 
die eine internationale Derficherung gegen Kataftrophen zum Ziele 
hat und auf der jetzigen Ratstagung ihren Präſidenten erhalten ſoll, 
und um die endgültige Feſtſetzung des ſchon lange fälligen Datums 
für eine Völkerbundskonferenz über die private Herſtellung von 
Waffen und Munition. 

Nebenher laufen allerhand Fragen, die zum eiſernen Beſtand 
der Genfer Tagesordnungen der letzten Jahre gehören, ein allgemeines 
Intereſſe aber nicht beanſpruchen können, da die meiſten, ſoweit ſie 
theoretiſcher oder techniſcher Natur ſind, d. h. Fragen der Inter⸗ 
pretation oder Durchführung der Völkerbundsverfaſſung darſtellen, 
ihr Sonderleben in Ausſchüſſen und Unterausſchüſſen weiterführen 
dürften. Hierher gehören Budget-, Perfonal- und Derwaltungs- 
fragen, weiterhin die leidige Frage der Behandlung von Dölferbunds- 
mitgliedern, die ihre Beiträge feit Jahr und Tag ſchuldig bleiben, 
aber auch auf dieſer Tagung deswegen noch kaum mit rigoroſen 
Maßnahmen geſchreckt werden dürften, dazu die wichtigere Frage 
der Nachprüfung der Zweckmäßigkeit des komplizierten Wahlſyſtems 
für nichtſtändige Ratsmitglieder, endlich Angelegenheiten der 
Hygiene, des Frauen- und Kinderhandels, ſowie Flüchtlings⸗ und 
internationale Transportfragen. Aber auch von der Behandlung all 
dieſer Fragen, zu denen noch der aus früheren Tagesordnungen, ſchon 
beſtens bekannte Punkt der Einberufung eines Preſſeſachverſtändigen⸗ 
ausſchuſſes zwecks internationaler Regelung techniſcher Preſſe⸗ 
angelegenheiten gehört, dürften beſondere Überraſchungen ebenſowenig 
zu erwarten ſein, wie dies bei den anfänglich aufgeführten aktuelleren 
Problemen der gegenwärtigen Tagung der Fall ſein wird. 


Die Abänderung der Arbeitszeitverordnung. 


Die große Arbeitsloſigkeit hat in letzter Feit die Klagen dar- 
über verſtärkt, daß die langen Arbeitszeiten, die unter der Geltung 
der jetzigen Arbeitszeitregelung vielfach in Anſpruch genommen 
werden, ſozialpolitiſch nicht 175 rechtfertigen ſeien. Um die Berech⸗ 
tigung dieſer Ulagen zu prüfen, hat die Reichsregierung durch die 
Reichsarbeitsverwaltung eine Erhebung über die tatſächliche Dauer 
der Arbeitszeit in einigen wichtigen Induſtrien vornehmen laſſen. 
Bei der Kürze der zur Verfügung jtehenden Zeit konnte diefe 
ſchwierige Erhebung nur einen verhältnismäßig kleinen Teil der 
Induſtrie umfaſſen und deshalb kein vollſtändiges Bild geben. Sie 
ift im „Reichsarbeitsblatt“ Nr. 5 vom 10. Februar 1927 veröffent⸗ 
licht worden. Die Ergebniſſe beſtätigen die Klagen über den großen 
Umfang der Überarbeit in gewiſſen Induſtrien, wenngleich Mik- 
bräuche nicht in dem Umfange feſtgeſtellt worden ſind, wie vielfach 
angenommen worden war. Die Verſuche des Reichsarbeitsminiſters, 
im Laufe des letzten Jahres eine Einſchränkung der Überarbeit und 
eine ſtrengere Durchführung der Arbeitszeitvorſchriften im Derwal- 
tungswege zu erreichen, haben ſich nicht als ausreichend erwieſen. 
Auch die weitere Durchführung des § 7 der Arbeitszeitverordnung, 
auf Grund deſſen am 9. Februar d. J. für Gaswerke, Metallhütten 
ſowie Glashütten und Glasſchleifereien drei neue Ausführungs- 
verordnungen erlaſſen wurden, nachdem ſchon K entſprechende 
Verordnungen für Kotereien und Hochofenwerke ergangen waren, 
genügt nicht, da ſich die Verordnungen nur in den beteiligten In⸗ 
duſtriezweigen auswirken. Die Reichsregierung hat fich unter dieſen 
Umſtänden nunmehr zu einer fofortigen Abänderung der Arbeitszeit- 
verordnung vom 21. Dezember 1925 entſchloſſen und dem Reichsrat 
einen entſprechenden Geſetzentwurf vorgelegt. Die Reichsregierung 
hat dabei zum Ausdruck gebracht, daß ſich dieſe Regelung als Not⸗ 
regelung auf die dringendſten Abänderungen der Arbeitszeitverord⸗ 
nung beſchränken müſſe, insbeſondere auf die Befeitigung derjenigen 
Vorſchriften, die in den beſonderen bei Erlaß der Arbeitszeit- 
verordnung beſtehenden Ausnahmeverhältniſſen ihren Grund hatten, 
unter den heutigen veränderten Derhältnifien aber nicht mehr 
berechtigt oder erforderlich erſcheinen. Sie glaubt daher in der 
Abänderung nicht ſo weit pam zu können wie ein neuerdings im 
Reichstag von einer Fraktion eingebrachter Initiatiogeſetzentwurf, 
der jede produktive Mehrarbeit befeitigen will und weit über die 
Regelung hinausgeht, die das Waſhingtoner Übereinkommen über 
die Arbeitszeit vorfieht und die in den übrigen Induſtrieſtaaten 
üblich iſt. 

Inhaltlich bringt der Geſetzentwurf der Reichsregierung eine 
Abänderung der geltenden Arbeitszeitverordnung in denjenigen 
Punkten, die beſonders zu Klagen über zu lange Arbeitszeiten 
Anlaß gegeben haben. Zu 8 6 der Arbeitszeitverordnung wird 
vorgeſchrieben, daß nach Wegfall eines Tarifvertrags die Behörde 
noch während dreier Monate keine längere Arbeitszeit genehmigen 
kann, als fie nach dem Tarifvertrag zuläſſig war. Ferner wird für 
behördlich zugelaſſene Mehrarbeit von Arbeitern ein angemeſſener 
Lohnzuſchlag vorgeſchrieben, um auf diefe Weiſe entbehrlicher Mehr- 
arbeit entgegenzuwirken. Eine Anderung des § 9 macht die Der- 
längerung der Arbeitszeit über zehn Stunden hinaus, die aus 
dringenden Gründen des Gemeinwohls ausnahmsweiſe zuläſſig iſt, 
von einer behördlichen Genehmigung abhängig, während bisher dem 
Ermeſſen der Beteiligten nach dieſer Richtung freier Spielraum 
gelaſſen war. Die wichtigſte der im Entwurf vorgeſehenen Ande⸗ 
rungen iſt wohl die Aufhebung des 8 11 Abſ. 5 der Arbeitszeit⸗ 
verordnung, der eine an ſich ungeſetzliche, aber von den Arbeit⸗ 
nehmern freiwillig geleiſtete Mehrarbeit unter gewiſſen Voraus- 
ſetzungen für ſtraffrei erklärt; dieſe Beſtimmung hat die Durchführung 
der Arbeitszeitvorſchriften ungünſtig beeinflußt und iſt unter den 
heutigen Derhältniffen nicht mehr haltbar. 


Der deutſche Geldmarkt im Jahre 1926. 


Für das Jahr 1926 ift eine außerordentlich ſtarke Senkung 
der Hinsſätze auf dem Geldmarkt charakteriſtiſch. Die Lage auf 
dem Geldmarkt war im Jahre 1926 grundſätzlich anders als im Dor« 
jahre, das eine nicht unbeträchtliche Anſpan nun g des deutſchen 
Geldmarktes gebracht hatte. Im Jahre 1925 hatten fih die 
Geldſätze (tägliches Geld, Monatsgeld, Privatdiskont), abgefehen 
vom Anfang des Jahres, bis zum Herbſt hinein verhältnismäßig 
ſtabil gehalten, die Kealverzinſung der Goldpfandbriefe war fogar 
im Sommer und Berbit 1925 geſtiegen, und der Reichsbankdiskont 
hatte fih von März bis Dezember 1925 auf die Höhe von 9 v. H. 
gehalten. Um fo auffälliger ift die erhebliche Senkung, die die Fins- 
ſätze im Jahre 1926 erfahren haben. Das nachſtehende Schau⸗ 
bild zeigt den Umfang, in dem die Finsſätze im letzten Jahr 
zurückgegangen ſind. 

Vom Herbft 1925 an ſtürzten die Geld ſätze (tägliches Geld, 
Privatdiskont, Monatsgeld) in jäh abfallender Kurve bis etwa zum 
April des Jahres 1926. Die gleiche Bewegung zeigte die Real» 
verzinſung der Goldpfandbriefe, wenn auch hier der 
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Zinssätze 1925 — 1926 


(in Monatsdurchschnitten) 


Rückgang des Zinsniveaus nicht fo ftar? war wie bei den Geldſätzen. 
Während dann vom April an die Kurve der Realverzinſung der 
Goldpfandbriefe ganz allmählich bis zum Ende des Jahres abſank, 
hielten ſich die ldſätze zunächſt auf dem erreichten Niveau und 
ſtiegen in der zweiten Hälfte des Jahres langſam an. Der Reichs 
bankdiskont, deſſen Feſtſetzung ſeitens der Reichsbank 
grundſätzlich unter Berückſichtigung allgemeiner kreditpolitiſcher und 
bvolkswirtſchaftlicher Geſichtspunkte geſchieht, und der im allgemeinen 
als der weithin ſichtbare Gradmeſſer der Geldmarktlage angeſehen 
werden kann, ift im Jahre 1926 ebenfalls herabgeſetzt worden, und 
zwar im Juli 1926 auf 6 v. FB. Im Januar 1927 folgte die Herab⸗ 
ſetzung auf 5 v. Ñ. : 8 : 
Die Senkung der Finsſätze im abgelaufenen Jahr war zum Teil 
eine Folge der Konjunfturlage in der deutſchen Wirtſchaft — das 
Jahr ſtand zum größten Teil im Zeichen der Wirtſchaftskriſe und der 
fih daran anſchließenden Depreſſion —; zum andern Teil war die 
Senkung der Finsſätze eine Folge der allgemeinen Entwicklung auf 
dem deutfchen Geld- und Kapitalmarkt, einer fih über Jahre hin- 
ziehenden Entwicklung, die ſich als eine allmähliche Löſung der großen 
Spannungen darſtellt, die unmittelbar nach Beendigung der Inflation 
einſetzten. Nach der Stabiliſierung der Währung lagen die Sinsſätze 
auf einer anormalen Höhe; mit der allmählichen Konfolidierung der 
Wirtſchaftsverhältniſſe nach den ſchweren Erſchültterungen der 
Inflation mußte auch eine Senkung des Finsniveaus Hand in Hand 
gehen. ; y 


Die autonome Republik der Wolgadeutſchen. 


Unter den deutſchen Siedlungen in Rußland ift dem haupt- 
ſächlich von deutſchen Einwanderern aus Heſſen und Schwaben ſeit 
1764 bewohnten Gebiet am mittleren Laufe der Wolga, im Gefüge 
des Sowjetſtaates, eine beſondere Stellung eingeräumt worden, in- 
dem dies Gebiet (am 6. Januar 1924) zur „Autonomen Sozialifti- 
jhen Räte⸗Republik der Wolgadeutſchen“ proklamiert wurde 
(A. S. R. R. N. P.). 

Aus der Verfaſſung der A. S. R. R. der Wolgadeutſchen, die 
laut Artikel 1 „den Zweck hat, die allgemeinen Grundlagen, die in 
der Konftitution der R. S. F. S. R. zum Ausdruck gekommen find, 
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im Leben durchzuführen“, geht hervor, daß die A. S. R. R. keinerlei 
Souveränitätsrechte hat; ferner, daß auch die Befugniſſe des Räte ⸗ 
kongreſſes und des Zentralvollzugstomitees ſowie die Regierungs- 
und Derwaltungstätigkeit der oberſten Organe der A. S. R. R. durch 
Verfaſſungsbeſtimmungen begrenzt bzw. an unmittelbare Der- 
fügungen der entſprechenden rgane der R. S. S. R. ge 
bunden ſind. 

Es erſcheint nach der Verfaſſung kaum zweifelhaft, daß die 
A. S. R. R. der Wolgadeutſchen nicht als Staat angeſprochen werden 
kann. „Es iſt ein durchaus neuer Typus zur Durchſetzung der 
Staatsgewalt geſchaffen, der ſich hinter den Kuliſſen der Benennung 
‚Autonome Republik — — verbirgt, um es Moskau zu ermöglichen, 
die großen unifizierenden Tendenzen um ſo ungeſtörter zu verfolgen, 
die fih aus tauſendjähriger Geſchichte des zariſchen Moskowiter⸗ 
Staates ergeben. Politiſche Werkzeuge der großruſſiſchen Politik 
find ſämtliche autonomen Republiken — — ).“ In der Derfaffung 
iſt die deutſche Sprache als offizielle Amtsſprache für das Gebiet 
der A. S. R. R. anerkannt, neben ihr aber auch die ruſſiſche. Die 
tatſächliche Amtsſprache in den meiſten Regierungs- und Amts- 
ſtellen iſt jedoch ruſſiſch. Bedingt wird dieſe Erſcheinung vor allem 
durch den Mangel an deutſchen Beamten, z. T. vielleicht aber 
auch durch eine gewiſſe Indolenz der wolgadeutſchen Bevölkerung. 

Das Gebiet der A. S. R. R. der Wolgadeutſchen iſt — an 
ruſſiſchen Derhältniffen gemeſſen — nicht groß: fein Flächeninhalt 
beträgt rund 25 000 qkm, was etwa dem Areal der Freiſtaaten 
Sachſen und Oldenburg entſpricht. Bei einer Bevölkerungsdichte 
von 28 Einwohnern auf 1 qkm beträgt die Geſamtzahl der Be- 
völkerung rund 550 000 Einwohner (gegen 650 000 vor dem Kriege), 
von denen 67 v. H. Deutſche, 17 v. H. Ruffen, 9 v. H. Ukrainer find 
und die reſtlichen 7 v. H. auf andere Nationalitäten entfallen. 

Adminiſtrativ ift die A. S. R. R. in Kantone (14) und weiter 
in Gemeinden bzw. Dörfer eingeteilt. Unter Berückſichtigung der 
örtlichen Nationalitätenmehrheit zählt man neun rein deutſche 
Kantone mit rund 200 Gemeinden, einen rein ruſſiſchen Kanton 
und vier Kantone mit gemiſchter Bevölkerung. 

Trotz eines gewiſſen Aufſchwungs während der letzten 3 bis 
4 Jahre iſt ſowohl in der landwirtſchaftlichen als auch in den 
meiſten Zweigen der induſtriellen Produktion der Vorkriegsſtand 
noch lange nicht wieder erreicht worden. So betrug die Ausfaat- 
fläche im Gebiet im Jahre 1925 nur 65,8 v. Ñ. derjenigen des 


„) G. Cleinow in Heft 2/3 der Zeitſchrift „Oſt-Europa“ Jahrg. 1926/27. 
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Jahres 1916; die Produktion der Holzinduſtrie und der Leder 
induſtrie betrug 1551725 45 000 ebm bzw. 4600 Pud Feder gegen 
250000 cbm bzw. 25000 Pub im Jahre 1915. Die Sejem: 
produktion der Induſtrie der A. S. R. R. der Wolgadeutſchen be- 
zifferte fih 1924/1925 auf 12,85 Millionen Goldrubel und 1925 
is 1926 auf 22,58 Millionen Goldrubel. Die Langſamkeit des 
wirtſchaftlichen Wiederaufbaus erſcheint neben „„ 
wirtſchaftspolitiſchen Momenten bedingt vor ge 
durch Kapitalmangel, durch die ſchwierigen Transport- w 
Verkehrsverhältniſſe, durch die Schwierigkeit der ebenen, AR 
notwendigen Maſchinen und technifchen Hilfsmittel und n f 
zuletzt durch den Mangel an e 
gebildeten techniſchen und landwirtſchaft che 

Speztaliſten. Was nützt dem Bauer die befte landwirtſchaft⸗ 
liche Mafchine, wenn der geringſte Defekt fie für ihn fajt wertlos 
macht, da ein Techniker für deren Reparatur für ihn nicht er- 
reichbar ift. 

Da lturelle geben der Wolgadeutſchen leidet in hohem Maße 
derunter, aß es mit der Kultur und dem geiſtigen Leben des 
ſtammverwandten Deutſchlands kaum in Berührung kommt; vor dem 
Kriege vermittelten nicht zuletzt die evangeliſchen Geiſtlichen, die 
in Deutfchland oder im deutſchen Dorpat ſtudiert hatten, und die 
deutſchen Lehrer, ebenſo wie deutſche landwirtſchaftliche Spezialiſten, 
trotz aller Ruſſifizierungsmaß nahmen der Regierung, eine Befruchtung 
der Wolgadeutſchen mit deutſchem Wiſſen und deutſcher Kultur. 
Heute iſt dieſe Befruchtung unterbunden: von den Paſtoren ſind 
nur noch wenige da, von denen jeder 4 bis 5 Gemeinden zu vers 
jorgen hat; der Nachwuchs der Lehrerſchaft wird im Gebiet ſelbſt 
herangebildet. Die Wolgadeutſchen ſind Deutſche und wollen Deutſche 
ſein. In ihrem Sinne und Intereſſe müßte es demnach liegen, 
die Verbindung mit ihrem geiſtigen Heimatland auf jede Weiſe neu 
zu knüpfen, und auf dieſem Wege mit aller Energie an die Über- 
windung ihrer kulturellen, ſozialen und techniſchen Iſolierung zu 
arbeiten, die auf die Dauer eine ernſte Gefährdung ihres nationalen 
Eigenlebens bilden muß. 


Die militäriſchen Aufwendungen Polens. 


Die ſchwierige Finanzlage Polens, die in der zweimaligen Ent⸗ 
wertung der Währung ihren deutlichen Ausdruck gefunden hat, iſt 
zum guten Teil dadurch herbeigeführt, daß man ſich auf polniſcher 
Seite nicht entſchließen kann, die Ausgaben für Heereszwecke herab» 
zuſetzen. Ein einziges Mal ift ein ernſthafter Anlauf in dieſer 
Richtung gemacht worden, und zwar Ende des Jahres 1925, als der 
Sturz des Floty drohte, ein wirtſchaftliches Chaos herbeizuführen. 
Damals hat man durch längere Beurlaubungen von Mannſchaften 
und durch Entlaſſung überflüſſiger Offiziere bei den höheren Militär- 
behörden tatſächlich einige Erſparniſſe herbeigeführt, und der Plan, 
ohne Verminderung der Heeresjtärfe eine Herabſetzung der militä⸗ 
riſchen Ausgaben durch Verkürzung der Dienſtzeit zu erzielen, wurde 
ernſtlich erwogen. Als aber die gewaltſamen Maßnahmen zur 
Beſchränkung der Einfuhr, die gute Ernte von 1925 und die Kohlen- 
ausfuhr im Jahre 1926 während des engliſchen Bergarbeiterſtreiks 
die polniſche Handelsbilanz aktiv geſtaltet hatten und eine unmittel⸗ 
bare Gefahr für die Währung nicht mehr beſtand, iſt es auch von 
den Beſtrebungen nach einer Reduzierung der Heeresausgaben wieder 
ſtill geworden, obgleich Polen von einer wirklichen Sanierung ſeiner 
finanziellen Derhältniffe noch weit entfernt iſt. Im Sommer 1926 
wurden fogar die Offiziersgehälter weſentlich erhöht, fo daß fie in 
einem iß verhältnis zu den gänzlich unzulänglichen Beamten- 
gehältern ſtehen. 

Nach dem Doranfchlag für 1927 beträgt das polniſche Heeres» 
budget etwas über 700 Millionen Zloty. Bei einem Geſamtetat 
von etwa 2 Milliarden Floty find dies etwa 35 v. G. oder mehr 
als ein Drittel. Die tatſächlichen Ausgaben ſind jedoch noch höher. 
Bei feinem Bericht über das Heeresbudget ir 1927 hob der Bes 
richterſtatter Czetwertynſki hervor, daß die von der Regierung ver⸗ 
ausgabten Summen mit den bewilligten Summen nicht überein⸗ 
ſtimmten. So hätten im Jahre 1925 die Heeresausgaben 14 Mil- 
liarden betragen, während nur 725 Millionen bewilligt waren. Außer⸗ 
dem ſtecken Ausgaben für militäriſche Zwecke auch an anderen Stellen 
des Budgets. So unterſteht beiſpielsweiſe das Grenzſchutzkorps mit 
etwa 24000 Mann dem Miniſterium des Innern und erſcheint 
natürlich unter dem Etat dieſes Miniſteriums. 

Die Effektivſtärke des polniſchen Heeres beträgt rund 300 000 
Mann. Dazu kommt das ſchon erwähnte Grenzſchützkorps und die 
Marine mit 2700 Mann. Bei einer Betrachtung der militäriſchen 
Stärke Polens ift aber vor allem zu berückſichtigen, daß ſyſtematiſch 
eine außerordentlich ſtarke militäriſche Ausbildung der Fivilbevölke⸗ 
rung betrieben wird, von der Schuljugend an bis zur Ausbildung 
der Frauen im Sanitäts- und Bürodienſt. Seit 1925 beſteht bei 
dem polniſchen Kultusminifterium eine beſondere Behörde für 
körperliche Erziehung und militäriſche Dorbereit g. Dies erfordert 
natürlich auch Ausgaben für Heereszwecke, die unmittelbar nicht 
als ſolche erſcheinen. 


Don polniſcher Seite ift wiederholt verſucht worden, die Heeres ⸗ 
ausgaben Polens mit denen Deutſchlands zu vergleichen und hieraus 
Schlüſſe auf die militäriſche Vorbereitung beider Länder zu ziehen, 
da auf die Goldparität umgerechnet die deutſchen Heeresausgaben 
höher find als die polniſchen. Eine ſolche Schlußfolgerung iſt natür⸗ 
lich völlig falſch. Wenn Polen infolge der Währungsverhältniſſe 
und infolge der billigen Lebensverhältniſſe ſcheinbar abſolut nicht 
mehr aufwendet als Deutſchland für ein notorifch teueres Berufs- 
heer, zumal unter den erſchwerenden Sonderbeſtimmungen des Der- 
failles Vertrags, fo ändert das nichts an der Tatſache, daß die 
polniſche na Er in jeder Beziehung: Feſtungen, Luft⸗ 
waffe, ſchwere Geſchütze, Gaskampfmittel ufw, die deutſche bei 
weitem übertrifft. Es ift auch keine Widerlegung der Tatfache, 
daß für die polniſchen Finanzen eine Ausgabe von 30—40 v. H. 
für Heereszwecke eine allzu ſchwere Belaſtung iſt, während Deutſch⸗ 
land nur etwa 5 v. Ñ. feines Etats für die gleichen Zwecke aufwendet. 


Das neue Deutſchland⸗Amerika⸗Rabel. 


Unter den völkerverbindenden Mitteln zwiſchen den durch 
Ozeane getrennten Erdteilen und Nationen ſteht das Unterſeekabel 
trotz der phänomenalen Entwicklung der Funkentelegraphie noch 
immer an hervorragender Stelle. Trägt der Schiffsverkehr die 
Menſchen und Güter von einem Ufer zum andern, ſo ſtellt das Kabel 
den unmittelbaren, von Sekunde zu Sekunde herſtellbaren Kontakt 
her zwiſchen den politiſchen, den wirtſchaftlichen und den kulturellen 
Vorgängen und Lebensprozeſſen der Völker. Daher ift die Wieder⸗ 
herſtellung und Eröffnung eines ſolchen lebenswichtigen Der- 
bindungsſtranges zwiſchen zwei Nationen, wie den Vereinigten 
Staaten und Deutfchland ein Ereignis von epochemachender Be- 
deutung. Als ſolches ift es auch in den am 4. März d. J. in Berlin 
abgehaltenen Eröffnungsfeierlichkeiten für das deutſch⸗amerikaniſche 
Emden⸗Azoren-New Vork-Kabel von allen beteiligten Faktoren 
wie Regierungen, Wirtſchaft, Finanz und Preſſe gewürdigt worden. 

Die Wiederanknüpfung dieſes Derbindungsfadens zwiſchen 
Deutſchland und der Welt iſt eines der letzten und hoffnungsvollſten 
Glieder in dem Wiederaufbau unſerer durch den Krieg zerftörten 
Beziehungen nach außen. Am 5. Auguſt 1914 kam die lakoniſche 
Meldung: „Kabel Emden — Azoren, Emden — Teneriffa, Emden Vigo 
unterbrochen.“ Damit verloren wir unſern geſamten, gegen 20 050 
Seemeilen meſſenden überſeeiſchen Kabelbeſitz. Der Dertrag von 
Derfailles ſchien dieſen Zujtand der Iſolierung Deutſchlands und 
ſeine Ausſchaltung aus dem Weltkabelnetz verewigen zu wollen. Er 
nahm uns das Eigentumsrecht an unſerm Kabelbeſitz im Werte von 
rund 80 Millionen Mark. Gewiß hatte uns die in den erſten Tagen 
des Krieges vorgenommene Durchſchneidung unſerer Kabelenden nicht 
gänzlich aus dem Weltverkehr verdrängt: die Not war auch hier die 
Mutter der Erfindung, und das deutſche Funkweſen entwickelte ſich 
unter dieſem Druck in großartiger Weiſe und machte den Derluft zu 
erheblichem Teile wett. Aber ohne den zum Unterſchied von der 
Radiowelle von atmoſphäriſchen Störungen unabhängigen und die 
Geheimhaltung der Meldungen ſicher verbürgenden Unterſeekabel⸗ 
Verkehr wäre es für Deutſchland auf die Dauer, wollte es im Wieder⸗ 
aufbau eine ſeiner ſtetig wachſenden Bedeutung entſprechende Rolle 
im Weltverkehr und im Leben der Völker ſpielen, doch nicht ge⸗ 
gangen. Und jo begann die Deutſch⸗Atlantiſche Telegraphengefell- 
ſchaft trotz der Ungunſt der Feiten mit kühnem Entſchluß im 
Jahre 1925 Anleiheverhandlungen in Amerika, um den deutſchen, 
Emden mit den Azoren verbindenden Teil eines transatlantiſchen 
Kabels durch eine Anleihe von 5 Millionen Dollars zu finanzieren. 


Ungeachtet aller Widerſtände, die ſich aus dem Inflationselend 


Deutſchlands ergaben, wurde dieſe Transaktion durchgeführt. Es 
Unter dann in logiſcher Weiterentwicklung der Abſchluß einer 

ntereſſengemeinſchaft zwiſchen der deutſchen Geſellſchaft und den 
beiden amerikaniſchen Telegraphengeſellſchaften, der Weſtern Union, 
welche 1924 ein Kabel neueſten Typs zwiſchen New Vork und den 
Azoren gelegt hatte, und der Commercial Cable Company, der alten 
Dertragspartnerin der Deutſch⸗Atlantiſchen Telegraphengefellfchaft, 
Im September 1925 erhielten die Norddeutſchen Seekabelwerke in 
Nordenham in Oldenburg von der Deutſch⸗Atlantiſchen Telegraphen- 
geat den Auftrag zur Herſtellung des deutſchen Kabelftüdes. 

rotzdem die deutſche Kabelinduſtrie ſolange durch den Krieg von 
draußen abgeſchnitten war und an den techniſchen Fortſchritten nicht 
aktiv hatte teilnehmen können, gelang es der deutſchen Firma im 
Fuſammenarbeiten mit der Telegraphentechnifchen Reichsanftalt, 
dieſes neue, alle Errungenſchaften der modernſten Technik in ſich ver⸗ 
körpernde Kabel in Se von 1900 Seemeilen herzuffellen. Der 
deutfche Kabeldampfer „Neptun“ führte dann in der Zeit vom 
Auguſt bis Oktober 1926 die Auslegung des deutfchen Kabel teils 
auf dem Wege Nordſee, Kanal, Atlantiſcher Ozean nach der Azoren⸗ 
inſel Fapal durch. Dort, in dem Orte Gorta, ift der Relais-Anfchluß 
an das aus New Vork kommende Amerita-Kabel hergeftellt worden 
und damit der Stromweg zwiſchen der deutſchen Station, dem 
Telegraphenamt in Emden, und den New Norker Kopfftationen der 
beiden großen amerikaniſchen Telegraphennetze hergeſtellt, die über 
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den ganzen amerikaniſchen Kontinent, auch nach Mittelamerika, aus- 
itrahlen. In techniſcher Hinficht ſtellt das neue Kabel einen großen 
Fortſchritt dar. Das neue, nach dem däniſchen Erfinder Kraup 
benannte Konſtruktionsverfahren erhöht die Leiſtungsfähigkeit des 
Kabels ſehr beträchtlich. Während früher ungefähr 500 Seichen in 
der Minute gegeben werden konnten, läßt ſich jetzt mit Hilfe der 
neuen Schaltungen eine Zeichenzahl von rund 1500 erreichen, 
und zwar handelt es ſich dabei, nachdem hier zum erſten Male in 
der Seekabelpraxis die Typendrudtelegraphie eingeführt iſt, um 
1500 Buchſtaben in der Minute. 

So bietet dieſes neue Deutſchland⸗Amerika⸗Kabel alle Bürg⸗ 
ſchaften für die Erfüllung der Wünſche und Hoffnungen, die ſich an 
ſeine Eröffnung geknüpft und die beſonders prägnanten Ausdruck 


Einführung in die Politik. Mit 46 Karienbeigaben. Don 
Dr. Wilhelm Ziegler. 1927. Sentralverlag G. m. b. B., 
Berlin W 55. 520 Seiten. Preis broſch. 8 RM., in Halbl. 10 RM. 

Um es gleich vorweg zu ſagen: das iſt ein ausgezeichnetes 

Buch! Der Titel klingt fo nüchtern, beinahe abſchreckend; man 
vermutet eine gelehrte Abhandlung über das Weſen der Politik 
mit vielen begrifflichen Formulierungen und breiten theoretiſchen 
Auseinanderſetzungen. Statt deffen bringt der Derfaffer eine wirt- 
liche Einführung in das praktiſche politiſche 
Seben der Gegenwart, die jo lebendig und ſo anſchaulich 
geſchrieben iſt, daß der Leſer davon gepackt wird und von dem 
Buche nicht eher wieder loskommt, als bis er es zu Ende geleſen 
hat. Damit iſt der richtige Weg gefunden, um an den politiſchen 
Menſchen das herauszubringen, was die notwendige Vorausſetzung 
aller Politik, auch aller politiſchen Kritik, ift: ein ſolides 
politiſches Wiſſen. Man muß das Fieglerſche Buch mehr- 
mals geleſen haben, um ganz zu ermeſſen, welche Fälle von politi⸗ 
ſchem Sachwiſſen darin enthalten ift. Ausgezeichnete Kartenſkizzen 
und graphiſche Darſtellungen dienen zur Beranſchaulichung der 
Tatſachen und zur Aufdeckung der geopolitiſchen, der welt⸗, wirt⸗ 
ſchafts⸗ und innenpolitiſchen Probleme in der Gegenwart. So 
wird der Leſer, ohne daß er die Abſicht merkt, immer wieder zum 
politiſchen denken angeregt. Erfreulich iſt die Entſchieden⸗ 
heit, mit der die Bedeutung des Irrationalen auch in der Politik 
immer wieder betont wird, die Mahnung zu kritiſcher, umſichtiger 
Prüfung und die häufige Warnung vor voreiligen Schlüſſen und 
Derallgemeinerungen, die der Derfajjer ſelbſt in feiner Darſtellung 
ſtreng vermeidet. Der ſtarke ethiſche Grundton, der durch das ganze 
Buch geht, kann nicht ohne Einfluß auch auf die politiſche 
Willensbildung des Leſers bleiben. Der Derfafjer gliedert 
ſeinen umfangreichen Stoff in der Weiſe, daß er zunächſt die tat⸗ 
ſächlichen Grundlagen der Politik aufzeigt, die fich aus den Wechſel⸗ 
beziehungen zwiſchen Erde und Menſch, zwiſchen Land und Leuten 
ergeben, um dann eingehend die politiſche Willensbildung im Innern 
und nach Außen, alfo das Derfaffungs- und Parteileben und die 
weltpolitiſchen Ziele und Wege der modernen Großſtaaten zu be⸗ 
handeln. Nun folgt ein beſonders wertvolles Stück des Buches; 
darin werden die verſchlungenen Pfade zwiſchen Politik und Wirt⸗ 
ſchaft und die Problematik ihres Derhältniffes auf Grund der 
modernen Zuftände aufgedeckt. Die nächſten Abſchnitte handeln von 
der Macht der Idee in der Politik, von Rüſtung und Abrüſtung 
und von der Organiſation eines internationalen Willens im Völker ⸗ 
bund. Mit einer feinſinnigen Unterſuchung über das Verhältnis 
des Deutſchen zur Politik und einer von gläubiger Zuverſicht ges 
tragenen Betrachtung über Deutſchlands gegenwärtige Stunde und 
die nächſten Aufgaben der deutſchen N ſchließt die eigentliche 
Darſtellung. Im „Heimatdienſt“, deffen eſern der Verfaſſer' kein 
Unbekannter iſt, braucht nicht ausdrücklich geſagt zu werden, daß 
das Buch auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaut ift. Bes 
ſonders dankenswert find die reichen Literaturangaben nicht nur am 
Anfang des ganzen Werkes, ſondern auch am Ende jedes größeren 
Abſchnittes ſowie das ſehr ausführliche und bei der Eigenart der 
Darſtellung ganz unentbehrliche Inhalts verzeichnis. Das Buch will der 
unſerem Volke ſo dringend nötigen politiſchen Erziegung und Bildung 
dienen, dazu ift es in beſonderem Maße geeignet. Man wünſchte, daß 
es in die Hand jedes politiſch intereſſierten und im öffentlichen 
geben ſtehenden Deutſchen käme. Vor allem aber ſollte jeder danach 
greifen, der durch Beruf oder aus Neigung an der politiſchen Bildung 
und Erziehung unſeres Volkes mitarbeitet. Dieſe „Einführung in 
die Politik“ ift eine unvergleichliche Stoffſammlung und zugleich 
ein unübertroffener Wegweiſer. Dr. Körber. 


b Beſte, Walpurgisnacht. Ein Märchenſpiel von Heimat und 
Felt m Bildern aa Wilhelmpeterjen. Berlin (1927). 
Deutſcher Schriftenverlag G. m. b. 5. 112 S. Preis broſch. 
555 Heimatſchutz hat in dieſem bilderreichen 
Der Deutſche Bund Heimatſchutz hat in dieſe 5 
ſchön e Werkchen die zunächſt etwas ſeltſam anmutende 
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in den Begrüßungstelegrammen der Staatsoberhäupter der beiden 
Länder gefunden haben. Weit über ſeine unmittelbar praktiſche 
Bedeutung für Handel, Finanz und Wirtſchaft ſoll es ein Inſtrument 
der Dölferverftändigung werden und hoffentlich auch die hohe 
Miſſion erfüllen, in der wechſelſeitigen Berichterſtattung der Preſſe 
beider Länder die letzten Reſte der aus der Uriegsverhetzung übrig 
gebliebenen Mißverſtändniſſe hinwegzuräumen und die beiden großen 
Dölfer zum Segen der Menſchheit und des Friedens der Welt 
immer näher zu bringen. Daß dieſe Gedanken mit ſtarker Betonung 
in den Ausführungen der deutſchen und amerikaniſchen Redner, be⸗ 
ſonders in der Anſprache des amerikaniſchen Botſchafters bei der 
Eröffnungsfeier in Berlin zum Ausdruck gekommen ſind, iſt ein 
gutes Omen. 


Aufgabe durchgeführt, einen erfolgreichen Film, den großen, von 
ihm herausgebrachten Deutſchlandfilm „Walpurgisnacht“ in ein Buch 
zu verwandeln, während ſonſt umgekehrt die Verfilmung eines 
Buches gang und gäbe iſt. Die Handlung dieſes Films, der von 
Eva Lindner und Armin Peterſen ſtammt, hat Konrad Beſte mit 
zartem Gefühl für das Eyrifche und Romantiſche und mit feinem 
Humor nacherzählt. Was der Film mit feiner Verbindung von 
liebenswürdigem Spiel und buntem Panorama deutſcher Landſchafts⸗ 
bilder wollte, die deutſche Heimat in ihrer ganzen herrlichen Fülle 
von Schönheit und Kunft den zahlreichen Beſchauern zu zeigen, das 
will das Büchlein jetzt vertiefen. Der überaus reiche illuſtrative 
Schmuck — Kohlezeihnungen von Wilhelm Peterſen — läßt vor 
unſeren Augen das ſchöne Deutſchland in Landſchaft und Stadtbild 
auferſtehen, während der begleitende Text uns in freundlichem Spiel 
durch die deutſchen Gaue führt. — Es iſt eine Freude in dem Büchlein 
zu blättern und alte Reiſeerinnerungen neu aufleben zu laſſen. Es 
kann jedem, der feine Heimat liebt, beſtens empfohlen werden. 


Die koloniale Schuldlüge. Von Dr. Heinrich Schnee, ehem. 
Gouverneur von Deutſch-Oſtafrika. Buchverlag der Süddeutſchen 
Monatshefte, München. 105 S. Preis: broſch. 5 M., geb. 4,20 M. 

Dieſe Schrift iſt eine ſyſtematiſche e mit der 
ſogenannten kolonialen Schuldlüge. Es werden defenſiv und offenjio 
alle Tatſachen zur Widerlegung dieſer Tendenzlüge vorgebracht. 

Zunächſt wird der Betrug in Derfailles geſchildert, ſodann die tat- 

ſächliche Leiſtung der deutſchen Kolonialpolitik und ſchließlich die 

jetzige Kolonialpolitik der Mandatsmächte in unſeren ehemaligen 
deutſchen Kolonien. Die Schrift ift ruhig und fachlich gehalten und 
darum ſtark überzeugend. Dafür zeugt auch, daß ſie in engliſcher 

Ausgabe vor einiger Zeit in einem Londoner Verlag erſchienen ift, 

und zwar mit einem Vorwort des bekannten engliſchen Hiſtorikers 

und Kolonialfacverftändigen W. G. Dawſon. Dieſe engliſche Aus 
gabe hat, wie bereits bekannt, in England ſtarkes Aufſehen erregt 
und Erhebliches zur allmählichen Meinungsumſtellung dort bei⸗ 
getragen. Dadurch hat ſich Gouverneur Schnee ohne Sweifel ein 
ſtarkes Derdienft um den deutſchen Namen in England erworben. 

Das Buch ſcheint uns das befte Kompendium zur deutſchen Kolonial- 

politik zu ſein und wird in ſeiner Wirkung unterſtützt durch eine 

Reihe ausgezeichneter Bildbeilagen zur Illuſtrierung der deutſchen 

kolonialen Leiſtungen. 


Germaniſche Wiedererſtehung. Unter Mitwirkung zahlreicher Ge- 
lehrter. Herausgegeben von Dr. Hermann Wollau. Heidel- 
berg. Carl Winters Univerſitätsbuchhdlg. 700 S. Leinenband 28 M. 

Immer in nationalen Notzeiten, wenn der Druck von draußen 
auf einem Volke laſtet, pflegt eine Selbſtbeſinnung, ein ſtärkeres Zu- 
rückgreifen auf den eigenen Wert und die eigene Art einzutreten. 

Das war bei uns zu Anfang des 19. Jahrhunderts genau ſo der 

Fall wie jetzt. So ſchön und nützlich dieſe geſetzmäßige Erſcheinung 

iſt, ſo leicht artet fie aber auch zu Selbſtüberhebung und romantiſcher 
erklärung der Vergangenheit aus. Es iſt deshalb auf das wärmſte 

zu begrüßen, daß uns jetzt von der Winterſchen Univerſitätsbuch⸗ 
handlung in Heidelberg ein umfaſſendes, wiſſenſchaftliches, aber 
volkstümlich gehaltenes Geſchichtswerk beſchert wird, das in einer 

Reihe von Einzeldarſtellungen aus der Feder erſter Fachgelehrter eine 

einheitliche Geſchichte der altgermaniſchen Kultur nach dem heutigen 

Stande der Forſchung und ein Bild ihres durch die Einwirkung 

fremder Einflüſſe auf Recht, Glauben, Sprache und Kunjt bes 

ftimmten Entwicklungsganges bringt. Nicht Ruhmredigkeit und 

Schönfärberei, ſondern ſtrenge Sachlichkeit haben dieſes fundamentale 

Geſamtwerk des germaniſchen Kulturlebens geſchaffen, das wirklich 

ein Volksbuch zu werden verdient, weil es auch in der un- 

geſchminkten Wahrheit feiner wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe, 
die die Bedeutung fremder Kultureinflüſſe gerecht anerkennen, unſer 
nationales Bewußtſein und die innere Feſtigkeit unferer Eigenkultur 
auf dem feſten Grunde einer ficheren hiſtoriſchen Beweisführung zu 
fördern imſtande ſind. der Herausgeber Hermann Nollau und ſeine 
Mitarbeiter haben mit dieſem Werk ihrem Volke einen wertvollen 
Dienſt geleiſtet. 3 * 


Der Heimatdienft . 


Ein neues grundlegendes Buch 
über das Auslandsdeutschtum 


Bon deulſchen Parteien 
Und Barteiführern 
m Ausland 


Dr. Fritz Wertheimer 


251 Seiten : 
in geschmackvollem Halbleinenband 
6.60 RM. 


Es ist oft ein wahrer Heldenkampf, den die 
politischen Vertreter des Auslandsdeutschtums 
führen, jene Männer, die ihre Lebensarbeit an 
die Erhaltung und Pflege des abgegrenzten 
Volksteils außerhalb der Reichsgrenzen setzen, 
die oft erstaunliche Opfer an Gut und Blut 
bringen. 

Sie alle muß die Heimat kennen. Wert- 
heimer, der eminent rührige und kenninisreiche 
Generalsekretär des Deutschen Auslandsinstituts 
in Stuttgart, schildert in seinem Buch die Per- 
sönlichkeiten; 40 mehr oder weniger umfassende 
biographische Skizzen stecken darin. Er schildert 
ihren Kampf und — erfreulicherweise — oft auch 
ihren Sieg. Darüber hinaus gibt das Buch über 
die Zahl und die Stärke der Deutschen in den 
Parlamenten in den Ländern rings um Deutsch- 
land herum genaueste Auskunft. 


In Weriheimers Buch finden sich 
Tatsachen, so lückenlos und bedeut- 
sam, so zuverlässig und fesselnd, wie 
sie vielleicht in keiner der Schriften 
über das Thema „Auslandsdeutsch- 
tum“ der letzten 20Jahre zufinden sind. 


Zentral-Verlag G.m.b.H. 
Berlin W 35, Potsdamer Str. 41 


das parlamenlariſche 
Wahlrecht 


Dargeſtellt in den grundlegenden Beſtimmungen 
der weſentlichſten Staaten 
von 


Dr. 9. A. Bernhard 


96 Seiten und eine Aberſichtstafel 
Broſchiert Mark 2,50 


Aus den erſten Preſſeurteilen: 
m . . Eine eingehende Literaturüberſicht und eine gute 
Aeberſichtstafel am Schluß des Bandes erhöhen feinen Wert, 
der vor allem darin beſteht, daß man faſt alle wichtigſten 
Beſtimmungen über das Wahlrecht der hauptſächlichſten 
Staaten hier handlich und bequem beieinander hat..“ 
„Göttinger Zeitung“. 


„. - So iſt die Schrift vor allem wegen ihres Material- 
reichtums nur zu empfehlen und gehört in die Hand eines 
jeden, der fih mit den wichtigften Problemen des Wahl- 
rechts befaßt.“ „Der Herold“, Berlin. 
m . +, Gebrängte Darſtellungsweiſe und überſichtliche 
Anordnung des Stoffes macht es zu einem 9 
. für jeden politiſch Intereſſierten, das die 
emeinen politiſchen Nachſchlagewerke vorzüglich er- 
ne „Germania“, Berlin. 


Zenfralverlag 6. m. b. H., Berlin W35 


Potsdamer Straße 41. 
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enscheidt 
1 er Vorkennt- ersuche 
g oder besondere Begabu: e 
Jeder kann danach lernen. Auch zur Auffkischnng vorkandener 
Sprachkenntnisse ist die Methode Toussaint-Langenscheidt , 


der geeignetste Weg. — Schreiben Sie uns, fü. h „der im 
Sprache Sie Interesse haben. Wir haben ans erment f „Heimatdienst“ 
entschlossen, jedem Einsender des nebenstehenden angebotenen 
Abschnittes (als Drucksache mit 5 Pf. frankiert) Probelektion der 


eine Probelektion portofrei, kosten- 
los und ohne irgendwelche Verbindlichkeit 
zuzusenden. — Zögern Sie daher nicht lange, 


Sprache, kostenlos, porto- 


sondern schreiben Sie unbedingt noch heute. frei und unverbindlich, 
i Nene: — — 

Langenseheläische Verlagsbuchhälg. / 

(Prot. G. Langenscheidt) 6.m. b. H., Berlin-Schäneberg esse 


Bahnstraße 28-30 Gegründet im Jahre 1856 


Der Heimatdienſt 


Beethovens 
100. Todestag am 26. März 1927 
Zur Ausgestaltung der Beefhoven-Feier 


Lichtbildervorträge des 
Deutschen Lichtbild -Dienstes 


1 großer Meister und bedeutender Ereignisse sind in Deutschland zu einer 
stehenden Einrichtung geworden. Man kann über ihren Wert und Unwert streiten. Gewiß, 
gar manches ist daran oberflächlich und äußerlich. Aber ganz und gar nicht darf mán die er- 
zieherische Bedeutung solcher Gedenktage allzu gering einschätzen, namentlich, wenn es sich 
um echte Feiern, um ein ernsthaftes Gedenken, das auf Stunden oder Tage dem Alltag weit 
entrückt oder tief in ihn hineinklingt, handelt. : 


Beethovens 100. Todes tag steht bevor-. Dem Ohr wird zunächst und zumeist der 
Meister der Töne nahegebracht werden. Aber auch das Auge soll ihn schauen, wie er gelebt hat. 


Wenn in abermals 100 Jahren ein deutscher Meister der Musik lebendig gemacht werden 
soll, dann wird wielleicht der Film diese Aufgabe übernehmen. Heute kann uns nur durch 
das Lichtbild Beethoven nahegebracht werden. Nur das Lichtbild? Nun, es bietet vielleicht 
dem sinnenden Betrachter mehr als der Film: das Äußere des Menschen, die Stätten, wo er 
geweilt, die Werke, die er geschaffen, die Denkmäler, die ihm gesetzt wurden, um nur einiges 
aus der Fülle der Bilder herauszugreifen, die wir bieten. 


Der Deutsche Lichtbild-Dienst hat Lichtbilder in folgender Zusammenstellung herausgebracht: 
LICHTBILDER BILDBÄNDER 


1. L2464, Beethovens Leben und Lebenswerk, DLD-Bildbänder Lf 2464, Beethovens Leben 
60 Bilder mit Text v. Dr. A. Neisser. . M. 79,— und Lebenswerk, 60 Bilder mit Text. . M. 8,50 

2. L 2467, Beethoven und die Weltgeltung DLD-Bildband 1£2467,Beethöyen und die Welt- 
der deutschen Musik, ṣo Bilder mit Bild- F 
PFC Mi: 15 Bilder und Erläuterungen Re M. 7,50 

DLD-Bildband L 2468, Ludwig van Beethoven 

3. L 2468, Ludwig van Beethoven. mit zo Bildern und Zwischentiteln . . . M. 4.— 
Kurze Feier- Serie mit 20 Diapositiven und DID. Bildband L 2469, „Beethovenstätten am 
Bilderläuterungen . . . . . SEE TEE M. 25.— Rhein und an der Donau“, 

Einzelbilder: Preis pro Bild M. 1,25 25 Bilder mit Zwischentiteln. . . .. . M. 3,— 


Allgemeiner DLD-Katalog kostenlos! 


Deutscher Lichtbild - Dienst G. m. b. H. 


Berlin W 35 Potsdamer Str. 41 
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